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71  Einleitung
„The	 senga	 system	 was	 possibly	 the	 most	 powerful	 (informal)	 education	
about	 sexuality	 […]	 senga	 literally	means	‘if’	 –	 implying	 that	 if	 one’s	 father’s	
sister	[…]	was	a	man,	she	would	also	be	one’s	father.“	(Muyinda	et al.	2001:	353,	
356).	Die	Senga1	 ist	bei	den	Baganda	die	Tante	väterlicherseits,	Bezugsperson	
und	 Beraterin	 in	 allen	 Lebensphasen	 ihrer	 Nichte	 in	 Bezug	 auf	 Sexualität,	
Weiblichkeit	 und	 heterosexuelle	 Beziehungen.	 Die	 Senga-Rolle	 ist	 auch	 in	
anderen	bantusprachigen	Gesellschaften	Ostafrikas	bekannt,	wie	zum	Beispiel	
bei	den	Banyankole	und	Bakiga	in	Uganda	und	bei	den	Waswahili	in	Kenya.	Diese	
soziale	Rolle	fusst	auf	der	für	Ostafrika	typischen,	generationsübergreifenden	
„African	 indigenous	 education“	 (Ocitti	 1994)	 oder	 der	„Okubuulira-Tradition“	
der	 Baganda.	 Charakteristisch	 ist	 für	 diese	 ein	 Verständnis	 von	 Lernen	 und	
Lehren,	das	alle	Lebensphasen	umfasst	und	jedem	gesellschaftlichen	Mitglied	
die	Rolle	des	Lernenden	und	Lehrenden	gibt.
Diese	explorative,	ethnographische	Studie	squizziert	die	historische	Entwicklung	
der	 Senga-Rolle	 und	 -kommunikation	 bei	 den	 Baganda	 im	 20.	 Jahrhundert.	
Das	20.	Jahrhunderts	stand	unter	dem	starken	Einfluss	der	Missionierung	und	
Kolonisierung,	für	die	Schriftsprache	ein	zentrales	Element	der	Kommunikation	
war.	Die	Senga-Rolle	hat	sich	im	Zuge	dessen	stark	ausdifferenziert	von	einer	
rein	 familiären	 sozialen	 Rolle	 zu	 einem	 sektorübergreifenden	 Berufsfeld,	
insbesondere	für	Frauen,	wobei	Schriftsprache	eine	wichtige	Rolle	spielt.	
Die	 Entwicklung	der	 Literalität	 der	 Senga	 ist	 aus	 bildungswissenschaftlicher	
Sicht	 interessant,	 weil	 vielerorts	 versucht	 wird,	 Schriftlichkeit	 über	 das	
Bildungssystem	 in	 afrikanische	 Kulturen	 zu	 integrieren.	 Die	 Sengakultur	
ist	 ein	 Beispiel,	 das	 zeigt	 unter	 welchen	 Bedingungen	 die	 Literalisierung	
einer	 afrikanischen	 kulturellen	 Rolle	 erfolgt	 ist.	 Dabei	 wurden	 in	 der	
schriftsprachlichen	 Kommunikation	 typische	 Merkmale	 der	 Senga-Kultur	
beibehalten.	Die	Studie	hat	eine	Vielzahl	von	literalen	Praktiken	insbesondere	
in	Luganda	dokumentiert,	die	von	Sengas	praktiziert	werden	und	die	daher	für	
eine	Bildungspraxis	relevant	ist,	die	Frauen	in	ihrer	Senga-Rolle	stärken	will.	Die	
Sengakultur	kann	aus	bildungstheoretischer	Sicht	auch	als	ein	Beispiel	für	eine	
in	den	Alltag	integrierte,	kulturspezifische	Variante	des	lebenslangen	Lernens	
gesehen	werden.
Das	 zentrale	 Thema	 der	 Sengakultur	 ist	 Sexualität,	 die	 das	 Leben	 der	
Menschen	 ein	 Leben	 lang	 prägt.	 Die	 Sengakultur	 greift	 dies	 auf.	 Sie	 ist	 aus	
	
1	„Ssenga“	für	den	Singular	und	„Bassenga“	für	den	Plural	ist	die	korrekte	Schreibweise	in	Luganda.	In	dieser	Arbeit	wird	im
Deutschen	wie	im	Englischen	„Senga“	im	Singular	und	„Sengas“	im	Plural	verwendet.
8kulturwissenschaftlicher,	sozialpädagogischer	und	medizinsoziologischer	Sicht	
sehr	interessant.	Ende	der	1990er	Jahre	wurden	zum	Beispiel	ugandische	und	
internationale	Medizinwissenschaftlern	auf	sie	aufmerksam.	
Diese	Studie	ging	aus	einer	explorativen	Feldforschung	zu	literalen	Praktiken	in	
Süden	Ugandas	hervor,		die	die	Autorin	im	Jahre	1999	im	Auftrag	der	Universität	
Hamburg	 begonnen	 hatte2.	 In	 Interviews	 mit	 weiblichen	 und	 männlichen	
Informanten	 verschiedener	 Altersgruppen	 über	 Lesevorlieben	 im	 urbanen	
Kampala	 und	 ruralen/semi-urbanen	 Mpigi	 Distrikt	 fiel	 das	 große	 Interesse	
bei	Männern	und	Frauen	verschiedener	Altersgruppen	an	den	Senga-Seiten	in	
der	 lugandasprachigen	Tageszeitung	Bukedde	 auf.	 Die	 Senga-Seiten	 sind	 der	
Beziehung	zwischen	Mann	und	Frau,	Weiblichkeit	und	Sexualität	gewidmet.	
Abb. 1.1 Eine Senga-Seite aus der 
Tageszeitung Bukedde
	
1.1  Die Forschungsfragen und ihre Relevanz
Aus	 dieser	 Beobachtung	 in	 der	 Feldforschung	 entstanden	 die	 ersten	
Forschungsfragen:	Wie	kam	die	Senga	in	die	Zeitung,	obwohl	sie	eine	familiäre	
Institution	ist?	Warum	interessieren	sich	Männer	und	Frauen	so	sehr	für	diesen	
Teil	 in	 der	 Zeitung?	 Seit	 wann	 gibt	 es	 Senga-Rubriken	 in	 der	 Zeitung?	Wie	
kommt	 es,	 dass	 die	 Leserschaft	 einer	 lugandasprachigen	Rubrik	 und	Zeitung	
so	groß	 ist,	obwohl	afrikanische	Sprachen	als	Schriftsprachen	bis	auf	wenige	
Ausnahmen	 kaum	 durch	 das	 Bildungssystem	über	 die	 ersten	Grundschuljahre	
hinaus	 gefördert	 werden	 und	 zu	 Unrecht	 häufig	 mit	 „Stagnation,	 Tradition,	
Rückständigkeit“	 assoziiert	werden	 (vgl.	 z.	 B.	 Ouane	 2010:	 6,	Wolff	 2011:	 57	 ff.)?	
Gibt	es	noch	mehr	 literale	Praktiken	und	Schrifterzeugnisse,	die	mit	der	Senga	
zu	tun	haben?	Lesen	und	schreiben	die	Sengas	oder	gilt	dies	nur	für	die	Senga-
Beratung	in	der	Zeitung?	Welchen	sozialen	Stellenwert	haben	die	Beratungen	der	
Sengas	im	Vergleich	zu	anderen	Informationsquellen?	Die	zwei	übergeordneten	
Fragestellungen	 für	 die	 Exploration	 des	 Schriftsprachgebrauchs	 in	 der	 Senga-	
2		Das	Teilprojekt	A5	„Mehrsprachige	literale	Praktiken	im	Kulturvergleich:	Uganda	und	Bolivien“	war	Teil	des	
Sonderfor-schungsbereiches	zu	Mehrsprachigkeit	(SFB	538)	der	Universität	Hamburg.	Insgesamt	verbrachte	die	Autorin	
15	Monate	im	Forschungsgebiet	(vgl.	auch	Glanz	und	Gleich	2001,	Gleich	2001,	Gleich,	Glanz	und	Reh	2001,	Glanz	2002,	
Glanz	und	Benge	2002,	Gleich	2002,	Gleich,	Reh	und	Glanz	2002,	Glanz	2004,	Reh	2004a,	Reh	2004b,	Glanz	2009)
9Kommunikation	sind	 folglich:	 (i)	„Wie	wird	geschriebene	Sprache	 in	der	Senga-	
Kommunikation	genutzt?“	und	(ii)	„Wie	hat	sich	dies	historisch	entwickelt?“	Dies	
ist	die	erste	Studie	zu	literalen	Praktiken	der	Senga.	Sie	erschöpft	das	Thema	nicht.
Wie	 sich	die	 Literalisierung	 von	Gesellschaften	 vollzieht,	 ist	 in	 den	 aktuellen	
bildungs-	und	medienpolitischen	Debatten	 relevant.	UNESCO’s	Education for 
All Global Monitoring Report	zum	Thema	Literacy3	(2005),	der	den	Fortschritt	im	
Bereich	Schriftspracherwerb	in	Bezug	auf	die	Ziele	der	internationalen	Initiative	
„Bildung	für	Alle“	reflektiert,	kommt	zu	dem	Schluss,	dass	Bildungspolitik	die	
Literalisierung	von	Gesellschaften	und	nicht	nur	von	Individuen	als	eine	ihrer	
Hauptaufgaben	 annehmen	 sollte,	 was	 auch	 einen	 Schulterschluss	 mit	 der	
Medienpolitik	bedeutet:
“Focusing	 on	 literate	 societies,	 not	 just	 on	 literate	 individuals.	 It	 is	 very	
clear	 that	 the	 EFA	 [Education	 for	All]	 goals	 can	be	met	 only	 through	 the	
development	 of	 literate	 societies,	 in	 which	 all	 literate	 individuals	 have	
the	means	and	the	opportunity	to	benefit	from	rich	and	dynamic	 literate	
environments.	 Policies	 to	 develop	 rich	 literate	 environments	 –	 alongside	
schooling	 and	 programmes	 that	 ensure	 that	 youth	 and	 adults	 become	
literate	–	are	thus	important.	Such	policies	can	include	support	for	libraries,	
local	 language	 newspapers,	 book	 publishing,	 access	 of	 adults	 to	 school	
libraries	and	radio	listening	groups.”	(Education	For	All	Global	Monitoring	
Report	2005:	249)
Alan	 Rogers,	 Spezialist	 für	 Erwachsenenbildung	 und	 soziale	 Entwicklung,	
plädierte	 2001	 für	 eine	 bessere	 Erforschung	 des	 Zusammenhangs	 zwischen	
Schriftsprachgebrauch	und	Entwicklung:	
“Two	key	approaches	can	be	identified	to	the	literacy-leads-to-development	
equation.	 The	 first	 sees	 the	 barriers	 to	 development	 (the	 causes	 of	
underdevelopment)	as	deficits	in	the	target	populations	–	for	example,	the	
lack	of	skills	and	of	knowledge	[…].	The	second	approach	sees	the	barriers	to	
development	as	lying	in	the	systems	which	surround	the	‘illiterate’.	Instead	
of	 the	 poor	 alone	 changing,	 the	 whole	 of	 society	 needs	 transformation	
to	overcome	 the	 in-built	 oppression	 […].	 Both	approaches	are	based	on	a	
‘literacy	comes	first’	ideology.	The	concept	is	sequential,	linear.	[…]	’Literacy’	
itself	is	now	seen	as	problematic.	‚Development’	too	can	no	longer	be	seen	
as	unproblematic.	And	the	‚links’	between	the	two	also	need	much	closer	
examination,	 especially	 in	 the	 light	 of	 the	 new	 thinking	 on	 literacy	 and	
development.	[...]	Literacy	is	now	being	examined	in	new	ways.	It	is	seen	as	
an	integral	part	of	communicative	practices.”	(Rogers	2001a:	206-207)
Für	UNESCO’s	Education for All Global Monitoring Report	zum	Thema	Literacy	
wurden	 mehrere	 Forscher	 gebeten,	 diesen	 Zusammenhang	 zu	 klären	 und	
insbesondere	 darzulegen,	 welche	 sozialen,	 kulturellen,	 ökonomischen,	
3		Der	englische	Begriff	„Literacy“	ist	mehrdeutig	er	kann	zum	Beispiel	Alphabetisierung	oder	Schriftsprachgebrauch	
bedeuten	(Baumann	1986:	20).	
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politischen	Vorteile	Schriftspracherwerb	hat4.	In	einer	Kritik	an	diesem	Auftrag
auf	der	Grundlage	der	Ergebnisse	der	Forscher	hob	Robinson-Pant	 (2005a:	 5)	
hervor,	dass	ethnographische	Studien	gezeigt	haben,	dass	es	keine	unilinearen	
Zusammenhänge	gibt,	sondern	die	Beziehung	zwischen	Schriftsprachgebrauch	
und	zum	Beispiel	Kultur	wechselseitig	ist:
“ethnographic	research	 illustrates	 the	 importance	of	considering	the	 two	
way	 process	 –	 how	 culture	 impacts	 on	 literacy,	 as	 well	 as	 how	 literacy	
impacts	on	culture.“	(Robinson-Pant	2005a:	5)5
Die	 ethnographischen	 Forscher	 enttäuschen	 die	 Annahme,	 dass	
Alphabetisierung	automatisch	sozialen	Wandel	im	Sinne	von	der	Veränderung	
der	sozialen	Verhältnisse	bewirkt.	Mehrere	Studien	haben	zum	Beispiel	gezeigt,	
dass	in	der	Schule	die	soziokulturelle	Rolle	der	Mädchen	nicht	verändert	wurde	
(Robinson-Pant	2005b).	Die	Annahme,	dass	“‚literate’	people	 think	and	act	 in	
different	 ways	 from	 ‚illiterate’	 people”	 (Robinson-Pant	 2005b:	 3)	 kann	 nicht	
bestätigt	 werden.	 Die	 vorliegende	 Studie	 verfolgt	 das	 Zusammenspiel	 von	
einer	Vielzahl	von	Faktoren,	die	zur	Literalisierung	der	Senga	Kommunikation	
und	der	Entwicklung	neuer	Senga-Rollen	beitrugen	und	kann	einen	Beitrag	zu	
dieser	Debatte	leisten.	
1.2  Der theoretische Rahmen zur Exploration der Literalität der 
Senga-Kommunikation 
Zur	Erforschung	der	Literalität	(vgl.	auch	Glanz	1996)	der	Senga-Kommunikation	
wurde	 der	 ethnographische	 Ansatz	 der	 New Literacy Studies	 (NLS)	 als	
übergeordneter	 theoretischer	 Rahmen	 gewählt,	 da	 er	 die	 Integration	 von	
geschriebener	 Sprache	 in	 realen	 sozialen	 Zusammenhängen	 untersucht.	
Schriftsprachgebrauch	wird	in	den	New	Literacy	Studies	in	seinen	historischen,	
zeitgenössischen	 und	 kommunikativen	 Dimensionen	 analysiert.	 Der	 Ansatz	
des	Linguisten	David	Barton	der	Ökologie der Literalität	(Barton	2007)	steht	in	
der	Tradition	von	Haugens	Ökologie	der	Sprache6	 (1972).	Barton	 integriert	die	
ethnographischen	Sichtweisen	Streets	 (1984,	 1993)	und	Probsts	 (1992),	 sowie	
die	 soziolinguistisch	und	psycholinguistisch	geprägten	Ansätze	Scribner	und	
Coles	 (1981)	 und	 Heaths	 (1987).	 Mit	 seinem	 Ansatz	 strebt	 Barton	 folgendes	
Erkenntnisinteresse	an:
4	Alle	„Background	papers“	sind	auf	folgender	Website	zugänglich:	www.unesco.org/en/ef	areport/reports/2006-literacy/	
[Zugriff:	25.8.2010].	
5	Beispiele	afrikanistischer	Forschungen	zu	Schriftsprachgebrauch	und	Kultur	sind	die	Arbeiten	von	Alidou	(2002,	2006),
Beck	(2001),	Mbodj-Pouje	(2007),	Papen	(2001)	und	Pawlitzky	(2005).
6	“Language	ecology”	may	be	defined	as	the	study	of	interactions	between	any	given	language	and	its	environment	.	.	.	The	
true	environment	of	a	language	is	the	society	that	uses	it	as	one	of	its	codes.	Language	exists	only	in	the	minds	of	its	users,	
and	it	only	functions	in	relating	these	users	to	one	another	and	to	nature,	i.e.	their	social	and	natural	environment.	Part	of	
its	ecology	is	therefore	psychological:	its	interaction	with	other	languages	in	the	minds	of	bi-	and	multilingual	speakers.	
Another	part	of	its	ecology	is	sociological:	its	interaction	with	the	society	in	which	it	functions	as	a	medium	of	commu-
nication.	The	ecology	of	a	language	is	determined	primarily	by	the	people	who	learn	it,	use	it,	and	transmit	it	to	others.“	
(Haugen,	1972:	325)
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“to	 understand	 how	 literacy	 is	 embedded	 in	 other	 human	 activity,	 its	
embeddedness	 in	 social	 life	 and	 in	 thought,	 and	 its	 position	 in	 history,	
language,	 and	 learning.	 […]	 in	 a	 way	 which	 allows	 change.	 […]	 studying	
literacy	 as	 a	 set	 of	 social	 practices	 associated	 with	 particular	 symbol	
systems	and	their	related	technologies.”	(Barton	2007:	32)
Einer	 der	 wichtigsten	 Vertreter	 der	 NLS,	 der	 Ethnologe	 Brian	 Street	 (1984),	
hat	 das	 Konzept	 der	 literalen Praktiken geprägt,	 um	 die	 Einbettung	 von	
Schriftsprache	 in	 soziale	 Praktiken	 hervorzuheben.	 Verallgemeinernd	
formuliert,	 werden	 unter	 „literalen	 Praktiken“	 soziokulturell	 spezifische	
Formen	und	Verwendungsweisen	 von	 geschriebener	 Sprache	 verstanden.	Da	
die	NLS	ein	interdisziplinärer	Forschungszweig	sind,	haben	sich	abhängig	vom	
Forschungsziel	 unterschiedliche	 operative	 Definitionen	 für	 literale	 Praktiken	
entwickelt.	 Daher	 hat	 das	 Konzept	 der	 literalen	 Praktik	 keine	 allgemein	
verbindliche	Definition.	Street	hat	die	Problematik	der	begrifflichen	Unschärfe	
thematisiert	“the	phrase	is	often	taken	for	granted	and	authors	do	not	always	
explicitly	address	what	that	means	to	them.“	(Street	2000:	17)	
Da	das	Konzept	der	literalen	Praktik	für	diese	Studie	ein	wichtiges	Instrument	
ist	 und	 sie	 eine	Klärung	des	Konzeptes	 erforderte,	 hat	 dieser	Aspekt	 parallel	
zur	Feldforschung	Raum	eingenommen	(siehe	Kapitel	3).	Zentrale	theoretische	
Forschungsfragen	sind:	„Was	ist	im	Kontext	dieser	Studie	unter	einer	literalen	
Praktik	zu	verstehen?“,	„Welche	Aspekte	sind	besonders	wichtig?“	
Es	sei	darauf	hingewiesen,	dass	in	den	letzten	Jahren	einige	Handbücher	zum	
ethnographischen	 Erforschen	 von	 Literalität	 und	 Sprache	 publiziert	 wurden	
(z.	B.	Papen	2005,	Fowler	und	Mace	2005,	Heath	und	Street	2008,	Gebre	et al.	
2009,	Calfee	und	Sperling	2010).
1.3  Das Forschungsgebiet – Kampala und Mpigi Distrikt in 
Uganda
Das	Forschungsgebiet	befindet	sich	im	Süden	Ugandas	und	bezog	die	Hauptstadt	
Ugandas,	Kampala	Distrikt	und	den	Nachbardistrikt	Mpigi	ein	(Merkmale	der	
Distrikte	 in	 Kapitel	 4,	 zur	 Logistik	 und	 Korpus	 vgl.	 Kapitel	 3).	 Damit	 konnten	
Senga-Praktiken	in	urbanen,	semi-urbanen	und	ruralen	Lebensräumen	erhoben	
und	 verglichen	 werden.	 Beide	 Distrikte	 gehören	 zum	 Gebiet	 des	 Königreichs	
Buganda,	das	zum	Zeitpunkt	der	Feldforschung	repräsentative	Funktion	hatte.	Die	
Verkehrssprache	in	dem	Gebiet	ist	das	Luganda.	Englisch	ist	die	offizielle	Sprache	
des	 Landes	 Uganda.	 (zur	 politischen	 und	 sprachpolitischen	 Entwicklung	 siehe	
Kapitel	4).	
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Abb. 1.2 Ugandas Distrikte (Rorash, Heinemann, George Philip 1999: 15) 
1.4  Aufbau der Arbeit
Die	 vorliegende	 Arbeit	 ist	 folgendermaßen	 aufgebaut:	 In	 Kapitel	 2	 werden	
die	 theoretischen	 Konzepte	 zur	 Literalität	 diskutiert	 und	 für	 die	 Arbeit	
operationalisiert.	 Kapitel	 3,	 das	Methodenkapitel,	 bildet	 die	 Brücke	 zwischen	
Theorie	 und	 Empirie,	 da	 der	methodische	Ansatz	 die	Datensammlung	 leitet.	
Kapitel	5	beinhaltet	die	Analyse	der	empirischen	Daten	zu	 literalen	Praktiken	
der	 Senga.	 Kapitel	 6	 fasst	 die	 Ergebnisse	 zusammen	 und	 gibt	 weitere	
Forschungsanregungen	sowie	Hinweise	zur	Umsetzung	in	kommunale	Bildungs-	
und	Medienpolitik.	Jedes	Kapitel	schließt	mit	einer	Zusammenfassung.	Ziel	der	
Analyse	 ist	es,	unter	Anwendung	des	 theoretischen	Konzepts,	die	 Integration	
von	 Schriftsprache	 in	 die	 Kommunikation	 im	 Senga-Feld	 zu	 beschreiben.	
Es	 handelt	 sich	 dabei	 um	 eine	 explorative	 Studie,	 die	 eine	 Grundlage	 für	
folgende	 Studien	 bietet.	 Kapitel	 4	 erläutert	 die	 Rahmenbedingungen	 und	
die	historische	Entwicklung	der	Literalität,	die	zum	Verständnis	der	aktuellen	
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literalen	Praktiken	der	Senga	unentbehrlich	sind.	Es	verdeutlicht,	unter	welchen	
Umständen	 und	 über	 welche	 gesellschaftlichen	 Institutionen	 das	 Medium	
Schrift	 in	 der	 zweiten	Hälfte	 des	 19.	 Jahrhunderts	 in	 die	 Kultur	 der	 Baganda	
Eingang	 gefunden	 hat	 und	 unter	 welchen	 Umständen	 das	 Luganda	 schnell	
zu	 einer	 bedeutenden	 Schriftsprache	 wurde.	 Der	 Zugang	 und	 die	 Teilhabe	
von	 Sengas	 am	 Schriftsprachgebrauch	 wurden	 durch	 die	 soziale	 Rolle	 der	
Frau,	 ihren	Bildungsmöglichkeiten	und	den	sich	 ihr	bietenden	Möglichkeiten,	
Schriftsprache	im	Alltag	zu	nutzen,	geprägt.	Ohne	diese	Entwicklung	hätte	sich	
vermutlich	keine	Literalisierung	der	Senga-Kommunikation	ergeben.	
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2  Theoretische Grundlagen für die explorative 
Erforschung der Literalität der Senga-
Kommunikation
Dieses	 Kapitel	 erläutert	 die	 theoretischen	 Grundlagen	 für	 die	 Erforschung	
der	 Literalität	 der	 Senga-Kommunikation.	 Als	 übergeordneter	 theoretischer	
Rahmen	wurde	 der	 Ansatz	 der	 New	 Literacy	 Studies	 (NLS)	 gewählt.	 Der	 NLS	
Ansatz	 arbeitet	 ethnographisch	 und	 interdisziplinär	mit	 der	 Zielsetzung,	 die	
kulturspezifische	 Integration	 von	 Schriftsprachgebrauch	 im	 sozialen	 Kontext	
zu	erforschen.	Zu	Beginn	dieses	Kapitels	werden	daher	die	zentralen	Konzepte	
der	 NLS	 vorgestellt.	 Der	 größte	 Teil	 des	 Kapitels	 ist	 jedoch	 der	 Klärung	 des	
Konzeptes	der	sozialen	und	 insbesondere	der	 literalen	Praktik	gewidmet.	Die	
Klärung	 des	 Konzeptes	 der	 literalen	 Praktik	 verlief,	 im	 Sinne	 der	 Grounded	
Theory,	in	Wechselwirkung	mit	der	Feldforschung.
2.1  Die Sichtweise der New Literacy Studies auf Schriftsprache
Der	Terminus	„New	Literacy	Studies“	(vgl.	auch	Gee	1990,	2000)	bezeichnet	eine	
interdisziplinäre	 Forschungsrichtung.	 Sie	 entwickelte	 sich	Anfang	der	 1980er	
Jahre	 (Gee	 1990)	 im	 Zuge	 eines	 Perspektivenwechsels	 vom	 Individuum	 hin	
zu	 sozialer	 und	 kultureller	 Interaktion.	Der	 Forschungsschwerpunkt	 der	New	
Literacy	Studies	liegt	auf	der	Untersuchung	der	Integration	von	geschriebener	
Sprache	 im	gesamtgesellschaftlichen	Kontext	 (sprich	Literalität).	Die	Begriffe	
„vernacular	 literacies“	 oder	 „local	 literacies“	 (Akinnaso	 1996,	 Barton	 und	
Hamilton	 1998,	 Canagarajah	 2000)	 von	 New	 Literacy	 Studies	 Forschern	
verweisen	 darauf,	 dass	 Schriftsprachgebrauch	 in	 seiner	 Pluralität	 oder	
Vielfalt,	 die	 Sprachwahl	 und	 der	 lokale	 Kontext	 von	 Bedeutung	 sind.	 Es	wird	
dadurch	 dem	 entgegengewirkt,	 dass	 in	 mehrsprachigen	 Kontexten	 häufig	
nur	 der	Wert	 des	 Schriftsprachgebrauchs	 in	 der/den	 dominanten	 Sprache/n	
wahrgenommen	 wird	 (Martin-Jones	 und	 Jones	 2000,	 Barton	 2007).	 	 Ein	
Anliegen	dieser	Forschungsrichtung	ist	es,	eine	umfassende	Kenntnis	von	der	
Alltagskommunikation	inklusive	der	Nutzung	der	Medienvielfalt	zu	erlangen.	
Der	 NLS	 Ansatz	 hat	 sich	 aus	 der	 Kritik	 an	 der	 so	 genannten	 „Great	 Divide“	
Perspektive	entwickelt,	die	viele	Arbeiten	in	Forschung	und	Bildung	beeinflusste	
und	 auch	 zur	 problematischen	 Gleichsetzung	 von	 Alphabetisierung	 mit	
ökonomischer	Entwicklung	weltweit	beiträgt	(Rogers	2001a:	205	ff.).	Vertreter	
dieses	 Ansatzes	 waren	 zum	 Beispiel	 Goody	 (1968),	 Ong	 (1982)	 und	 Olson	
(1977).	Sie	gingen	von	der	Annahme	aus,	dass	Schrift	eine	Technik	 ist,	die	aus	
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sich	heraus	kognitive	und	soziale	Entwicklung	herbeiführt.	Damit	einher	ging	
der	Gedanke,	 dass	 Schriftsprache	 evolutionär	 höher	 steht	 und	 grundsätzlich	
höherwertig	ist	als	gesprochene	Sprache.	Die	Great	Divide-Perspektive	ist	von	
vielen	 Forschern	 widerlegt	 worden.	 Dazu	 gehören	 unter	 anderem	 Finnegan	
(1973),	Scribner	&	Cole	(1981),	Street	(1984),	Gee	(1990),	Campos	(1994).	
Aus	 der	 Sicht	 der	 Kommunikations-	 und	 Kulturwissenschaftlerin	Threadgold	
(vgl.	 1997:	 394)	 dürfen	 Objekte	 der	 sozialen	 Welt	 als	 symbolische	 Objekte	
und	 Bestandteile	 von	 sozialer	 Semiose	 (semiotischen	 Prozessen)	 nicht	
vernachlässigt	 werden.	 Die	 soziale	 Semiotik	 untersucht	 anhand	 von	
konkreten	 sozialen	 Praktiken	wie	 Bedeutungen	 sozial	 ausgehandelt	 werden.	
Soziale	 Institutionen,	 Strukturen	 und	 Artefakte	 sind	 soziale	 Medien	 der	
Semiose.	Anhand	der	Feststellung	der	sozialen	Semiotik,	dass	Medien	ebenso	
semiotisch	 wie	 technologisch	 sind,	 lässt	 sich	 der	 Unterschied	 zwischen	 der	
Wahrnehmung	von	geschriebener	 Sprache	 im	Ansatz	der	NLS	und	des	Great	
Divide	gut	verdeutlichen.	 Im	Great	Divide	 ist	geschriebene	Sprache	bloß	eine	
Technologie,	 die	 selbst	 nicht	 Teil	 sozialer	 Semiose	 ist,	 die	 die	 Semiose	 aber	
formt.	 Im	 Gegensatz	 dazu	 ist	 im	 NLS	 geschriebene	 Sprache,	 inklusive	 ihres	
technologisch-materiellen	Teils,	semiotisch	(vgl.	Probst	1992a:	176).	Technologie	
ist	 nach	 Threadgold	 (1997)	 ”not	 merely	 instrumental	 or	 use-value	 but	 [has]	
cultural	and	semiotic	properties“	(ebd.:	395).
Für	Great	Divide	Theoretiker	 ist	das	Medium	also	nicht	Teil	 der	 Semiose	und	
kann	daher	als	ein	„neutrales“	Instrument	gesehen	werden,	dessen	spezieller,	
aber	 gleich	 bleibender	 Funktionen	man	 sich	 bedient,	 um	 bestimmte	 Effekte	
zu	erzielen.	Da	„geschriebene	Sprache“	und	„gesprochene	Sprache“	in	diesem	
Ansatz	 unterschiedliche	 Instrumente	 sind,	 müssen	 sie	 konsequenterweise	
distinktive	Merkmale	 haben.	 Die	 Dichotomie	 „literal	 versus	 oral“	 wurde	 von	
etlichen	Forschungen	widerlegt	(Scribner	&	Cole	1981,	Barton	1994,	Hornberger	
1994,	Scollon	und	Scollon	1995):
”Evidence	from	studies	of	literacy	in	context,	then,	shows	that	literacy	and	
orality	can	be	put	to	similar	uses,	i.	e.	that	diverse	means	can	be	used	to	the	
same	ends.	Similarly,	explorations	into	the	character	of	literacy	and	orality	
suggest	that	diverse	means	can	share	similar	characteristics,	depending	on	
the	use	to	which	they	are	put.“	(Hornberger	1994:	428)
Hornbergers	Erkenntnis,	dass	“diverse	means	can	be	used	 to	 the	same	ends“	
(Hornberger	1994:	428)	stützt	Barton	mit	seiner	Kritik	an	der	funktionalistischen	
Ausrichtung	des	Genre	Ansatzes	der	systemischen	Linguistik	(z.	B.	Eggins	1994):
“it	is	hard	to	identify	functions	on	the	basis	of	particular	types	of	texts.	We	
found	that	any	reading	or	writing	activity	can	have	multiple	and	overlapping	
significance	 in	 different	 people’s	 lives.	 People	 engage	 differently	 with	 a	
given	text	depending	on	the	context	in	which	they	encounter	or	produce	it,	
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their	motivations	and	the	cultural	resources	they	bring	to	it.“	(Barton	und	
Hamilton	1998:	247)
Nach	Barton	und	Hamilton	(2004)	ist	es	nicht	möglich	genau	zu	spezifizieren,	
was	 funktionalen	 Schriftsprachgebrauch	 ausmacht.	 Die	 Idee	 hinter	 dem	
Wort	„funktional“	 ist,	 dass	 sie	 verwendet	wird,	um	eine	Aufgabe	 zu	erfüllen.	
Es	gibt	 keine	 literale	 Praktik	und	 kein	Genre,	 das	nicht	 funktional	 ist.	 Barton	
und	Hamilton	 stellen	 fest,	 dass	„funktional“	 oft	 nur	 im	 Zusammenhang	mit	
ökonomischem	 Bedarf	 benutzt	 wird	 und	 was	 funktional	 ist,	 von	 Personen	
in	 Machtpositionen	 definiert	 wird.	 Die	 Kritik	 am	 Funktionalismus	 ist	 nicht	
neu,	 dennoch	 wird	 er	 immer	 wieder	 in	 der	 Kommunikationswissenschaft	
und	 in	 der	 Schriftlichkeitsforschung	 (vgl.	 Elwert	 2001:	 55	 f.)	 angewendet.	
Das	 Problem	 dabei	 ist,	 dass	 Funktionen,	 die	 in	 einer	 bestimmten	 Situation	
im	 Zusammenspiel	 mit	 bestimmten	 Teilnehmerkonstellationen	 beobachtet	
werden,	 generalisiert	 und	 auf	 andere	 Zusammenhänge	 übertragen	
werden,	 ohne	 auf	 soziokulturelle	 Unterschiede	 zu	 achten.	 Einen	 weiteren	
Kritikpunkt	 bringt	 die	 Kommunikationswissenschaft	 (Burkhart	 2002)	 am	
Funktionalismus	 im	 Rahmen	 des	 Nutzenansatzes	 hervor.	 Es	 ist	 die	 enge	
Ausrichtung	 auf	 individuelle	 Bedürfnisbefriedigung,	 die	 die	 Konsequenzen	
für	 das	 gesamte	 soziale	 System	nicht	 berücksichtigt	 (vgl.	 ebd.:	 221).	 Auch	 im	
Symbolischen	 Interaktionismus	 hat	 Funktionalismus	 keine	 Aussagekraft,	
denn	die	Bedeutungen	der	symbolischen	Objekte	unterliegen	einer	ständigen	
Redefinition	durch	die	 Interaktanten	 (Burkhart	2002:	225).	Die	Definition	von	
eindeutigen,	distinktiven,	generalisierbaren	Funktionen	ist	daher	nicht	möglich	
und	kann	sich	nur	auf	eine	bestimmte	Praktik	zu	einem	bestimmten	Moment	
beziehen.	
Papen	 (2005:	 24f.)	 verweist	 kritisch	 auf	 den	 Zusammenhang	 zwischen	
funktionalen	 Alphabetisierungsprogrammen	 und	 dem	 Verständnis	 von	
Schriftsprachgebrauch	als	funktionale,	kontextunabhängige	“skills”.	Mit	einer	
funktionalen	Sichtweise	wird	häufig	die	große	Bandbreite	an	schriftsprachlicher	
Kommunikation,	 ihre	 soziokulturellen	 Bedeutungen	 und	 den	 dafür	 nötigen	
Fähigkeiten	 übersehen.	 Papen	 plädiert	 dafür,	 Schriftsprachgebrauch	 primär	
als	 soziale	 Praktik	 zu	 verstehen	 und	 damit	 von	 dem	 Verwendungskontext	
auszugehen.	Den	„skills-Ansatz“,	der	die	kognitiven	und	„technischen“	Aspekte	
betont,	verabschiedet	sie	jedoch	nicht,	sondern	sieht	ihn	in	Ergänzung	hierzu.	
Scollon	 und	 Scollon	 (1995)	 argumentieren,	 dass	 die	 Stigmatisierung	 von	
„Oralität“	 auf	 die	 „westliche“	 Fortschrittsideologie	 zurückgeht,	 die	 unsere	
Sprache	und	Sicht	auf	die	historische	Entwicklung	der	menschlichen	Kulturen	
durchdringt:	
”As	anthropologists	and	others	have	struggled	to	find	a	way	of	talking	about	
human	culture	as	 it	has	been	known	to	us	since,	perhaps	the	Neolithic,	a	
host	of	terms	have	been	tried.	Among	them	are	traditional,	tribal,	natural,	
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pre-literate,	 non-literate,	 and,	 of	 course,	 oral.	 [...]	 The	 belief	 in	 progress	
transforms	 all	 of	 our	 language	 of	 the	 primary,	 of	 the	 traditional	 into	 a	
subtle	implication	of	backwardness.	A	worldview	of	progress	cannot	see	its	
own	antecedents	as	anything	but	an	awkward	groping	toward	the	present	
to	 be	 gotten	 over	 and	 forgotten	 as	 quickly	 as	 possible.	 [...]	 Orality,	 then,	
becomes	a	negative	to	literacy.“	(Scollon	und	Scollon	1995:	22)	
Scollon	und	Scollon	(1995)	machen	auf	ein	zweites	Problem	des	Gegensatzpaares	
“orality“	 und	 „literacy“	 aufmerksam.	 Dieses	 Problem	 liegt	 in	 unserer	
phonozentrischen	Wahrnehmung	 von	 Kommunikation	 (ebd.:	 23).	 Der	 Begriff	
„orality“	 lenkt	 daher	 die	 Aufmerksamkeit	 auf	 Sprachlaute	 und	„literacy“	 auf	
verschriftlichte	Sprachlaute.	Dadurch	werden	 für	die	Kommunikation	ebenso	
bedeutsame	Aspekte	paralinguistischer	Art	wie	prosodische,	visuelle,	haptische	
und	kinetische	außer	Acht	gelassen.
”Ironically,	 then,	 since	 the	 alphabet	 is	 a	 highly	 productive	 way	 of	
representing	sound	 (and	nothing	else)	of	 the	spoken	word,	 it	has	 limited	
our	understanding	of	orality	 to	nothing	but	 sounds.	We	believe	 that	 this	
narrowing	 of	 the	 focus	 in	 this	 discussion	 to	 nothing	 but	 the	 contrast	
between	spoken	phonology	and	written	phonology	could	only	have	arisen	
in	a	scholarship	dominated	by	the	phonocentrism	of	the	alphabetic	written	
world.“	(Scollon	und	Scollon	1995:	25)
Um	 von	 der	 Betonung	 des	 ein	 oder	 anderen	 Kodes	 im	 Verständnis	 von	
Kommunikation	 Abstand	 zu	 nehmen,	 hat	 Grillo	 (1989	 zitiert	 in	 Street	 1993:	
12)	 vorgeschlagen,	 den	 Begriff	 „kommunikative	 Praktiken“	 zu	 verwenden.	
Hanks	(1996)	hat	diesen	Ansatz	weiter	ausgeführt.	Scollon	und	Scollon	(1995:	
27)	 schlagen	 vor,	 den	 Begriff	 „somatische	 Kommunikation“,	 also	 körperliche	
Kommunikation,	einzuführen.
Der	 Anthropologe	 Brian	 Street	 (1984,	 1993,	 1995)	 hat	 bereits	 1984	
wissenschaftliche	 Veröffentlichungen	 und	 Alphabetisierungskampagnen	
kritisch	 auf	 ihre	 ideologischen	 Annahmen	 in	 Bezug	 auf	 geschriebene	
Sprache	hin	überprüft.	Er	fasst	seine	Erkenntnisse	anhand	von	zwei	Modellen	
zusammen:	dem	autonomen	und	dem	 ideologischen	Modell.	Das	„autonome	
Modell“	 basiert	 auf	 der	 Annahme	 von	 einer	 evolutionären	 Entwicklung	 von	
Mündlichkeit	zur	Schriftlichkeit:	
”The	 [autonomous]	 model	 assumes	 a	 single	 direction	 in	 which	 literacy	
development	 can	 be	 traced,	 and	 associates	 with	 ‘progress’,	 ‘civilisation’,	
individual	liberty	and	social	mobility.	It	attempts	to	distinguish	literacy	from	
schooling.	 It	 isolates	 literacy	as	an	 independent	variable	and	 then	claims	
to	 be	 able	 to	 study	 its	 consequences.	These	 consequences	 are	 classically	
represented	in	terms	of	economic	‘take	off’	or	in	terms	of	cognitive	skills.”	
(Street	1984:	2)
18
Aufgrund	seiner	ethnographischen	Studien	im	Iran	und	Erkenntnissen	anderer	
Wissenschaftler	(u.	a.	Graff	1979,	1986,	Finnegan	1981,	Heath	1987,	Stubbs	1986)	
konzeptualisiert	Street	das	„ideologische	Modell“:
”Against	 these	assumptions,	 I	shall	pose	an	‘ideological’	model	of	 literacy.	
Those	 who	 subscribe	 to	 this	 model	 concentrate	 on	 the	 specific	 social	
practices	 of	 reading	 and	 writing.	 They	 recognise	 the	 ideological	 and	
therefore	culturally	embedded	nature	of	such	practices.	The	model	stresses	
the	 significance	 of	 the	 socialisation	 process	 in	 the	 construction	 of	 the	
meaning	 of	 literacy	 for	 participants	 and	 is	 therefore	 concerned	with	 the	
general	 social	 institutions	 through	 which	 this	 process	 takes	 place	 and	
not	 just	 the	 explicit	 ‘educational’	 ones.	 It	 distinguishes	 claims	 for	 the	
consequences	of	literacy	from	its	real	significance	for	specific	social	groups.	
[...]	It	concentrates	on	the	overlap	and	interaction	of	oral	and	literate	modes	
rather	than	stressing	a	‘great	divide’.”	(Street	1984:	2-3)
Mit	 seinem	 ideologischen	 Modell	 betont	 Street	 bewusst	 die	 Verwendung	
von	geschriebener	Sprache	als	Teil	 von	sozialen	Prozessen.	Diese	dienen	zum	
Beispiel	der	Machtausübung	und	sozialen	Differenzierung	 (Street	 1993:	 7).	Er	
steht	 damit	 der	 Kritischen	 Diskursanalyse	 nahe.	 Er	 versucht	 die	 bewussten	
und	 unbewussten	 ideologischen	 Konzepte	 von	 geschriebener	 Sprache	 sowie	
die	Alltagstheorien	der	Benutzer	von	Schriftsprache	zu	ergründen,	die	mit	der	
tatsächlichen	Verwendung	 von	 Lesen	 und	 Schreiben	 verknüpft	 sind.	 Um	 die	
Vielfältigkeit	von	literalen	Praktiken	zu	unterstreichen,	wird	im	Englischen	von	
„literacies”	im	Plural,	anstatt	von	„literacy”	im	Singular	gesprochen	(Gee	1990:	
49).	
Der	symbolische	Ansatz	des	Ethnologen	Peter	Probst	(1992a,	1992b)	hat	Streets	
Kritik	aufgegriffen.	Probst	kritisierte	 jedoch	an	Streets	 frühem	Modell	 (1984),	
dass	 es	 zu	 sehr	 auf	 Abgrenzung	 von	 dem	„autonomen	Modell“	 bedacht	 sei	
und	dabei	„die	 Frage	nach	der	 konkreten	Verbindung	zwischen	 Literalität	als	
‚sozialem	 Prozess‘	 und	 der	 Technologie,	 durch	 die	 Literalität	 in	 Erscheinung	
tritt,“	 (1992a:	 173)	 nicht	 stellt.	 Probst	 entwirft	 ergänzend	 den	 symbolischen 
Ansatz,	
„in	dem	Schrift	als	Träger	 symbolischer	Kultur	 [verstanden	wird],	d.	h.	 als	
materialisierter	 Ausdruck	 von	 kulturellen	 Sinnbezügen	 und	 als	 Medium	
für	kollektive	soziale	Bedeutungen,	über	die	sich	eine	Gesellschaft	versteht	
und	selbst	verständigt.“	(1992a:	176)
	
Die	 zentrale	 Bedeutung	 von	 Symbolik	 für	 die	 Interpretation	 von	 literalen	
Praktiken	 wird	 anhand	 eines	 Beispiels	 von	 den	 Merina	 in	 Madagaskar	
deutlich,	das	Probst	 (1992)	beschreibt:	Die	Herrscher	der	Merina	 legitimieren	
ihre	Machtstruktur	über	 ihre	Nähe	zu	den	Ahnen	und	das	damit	verbundene	
Recht,	 die	 Segnung	 der	 Ahnen	 über	 eine	 bestimmte	 formale	 Rede,	 kabary	
genannt,	 zu	übermitteln.	Kabary	 zu	erfahren	 ist	 für	alle	Merina	sehr	wichtig,	
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da	 sie	 nur	 dadurch	 als	Nachkommen	 ihrer	Gemeinschaft	 anerkannt	werden.	
Als	 katholische	Missionare	 Anfang	 des	 19.	 Jahrhunderts	 die	 Bibel	 in	 Imerina	
übersetzten	 und	 druckten,	 hatten	 sie	 zu	 Beginn	 unter	 den	 Merina	 großen	
Erfolg.	 Aber	 schon	 um	 1835	 begannen	 die	 Merina	 vehementen	Widerstand	
gegen	die	christliche	Bekehrung	zu	leisten.	Die	Bibel,	die	in	einem	dem kabary 
ähnlich	formalen-autoritären	Stil	verfasst	war,	wurde	als	Symbol	eines	fremden	
kabary verstanden.	„Als	 solche	wurde	 ihr	 die	 Kraft	 zugeschrieben,	Menschen	
zu	 Nachkommen	 von	 denen	 zu	machen,	 die	 sie	 verbreiteten.“	 (ebd.:174)	 Die	
Merina	sahen	dies	als	Angriff	auf	ihre	Ahnen	an,	die	nun	von	Moses	und	Jesus	
Christus	 ersetzt	 zu	 werden	 drohten.	 Die	 Reaktion	 der	 Merina	 darauf	 war,	
ihr	 eigenes	 kabary	 zu	 stärken	 und	 „Merina-Bibeln“	 zu	 schreiben,	 „in	 denen	
die	 lokal	 Mächtigen	 ihre	 Geschichte,	 ihre	 Genealogien	 und	 ihre	 Sichtweise	
historisch	wichtiger	 Ereignisse	niederschrieben	 [...].	Vom	 Inhalt	 her	 handelte	
es	sich	um	nichts	anderes	als	um	traditionelles kabary,	nur	die	Form	in	Gestalt	
der	 Verschriftlichung	 war	 neu.“	 (ebd.)	 Bis	 heute	 ist	 „das	 Lesen	 schriftlicher	
Dokumente	 [...]	 wie	 das	 Hören	 der	 traditionellen	Merina	 Redner“	 (ebd.:	 175),	
Sache	hierarchisch	hoch	stehender	Personen.
Der	 Soziolinguist	 Barton	 plädiert	 für	 ein	„ökologisches“	Modell	 (Barton	 und	
Ivanic	1991,	Barton	1994a,	b,	Rogers	1995)	im	Rahmen	der	Literalitätsforschung.	
Barton	bezieht	sich	auf	das	Konzept	der	Ökologie	von	gesprochener	Sprache,	das	
von	dem	(Sozio)Linguisten	Einar	Haugen	(1972)	entwickelt	wurde	und	das	die	
direkte	Beziehung	zwischen	gesprochener	Sprache	und	ihrem	sozialen	Umfeld	
verdeutlicht.	 So	 wie	 Haugen	 die	 direkte	 Beziehung	 zwischen	 gesprochener	
Sprache	und	ihrem	Umfeld	verdeutlicht,	verdeutlicht	Barton,	dass	geschriebene	
Sprache	 in	 direkter	 Beziehung	 zu	 ihrem	 Umfeld	 steht.	 Unter	 ökologischer	
Literalität	versteht	Barton,
“to	 understand	 how	 literacy	 is	 embedded	 in	 other	 human	 activity,	 its	
embeddedness	 in	 social	 life	 and	 in	 thought,	 and	 its	 position	 in	 history,	
language,	 and	 learning.	 [...]	 in	 a	 way	 which	 allows	 change.	 [...]	 studying	
literacy	 as	 a	 set	 of	 social	 practices	 associated	 with	 particular	 symbol	
systems	and	their	related	technologies.“	(Barton	2007:	32)
In	seinem	ökologischen	Ansatz	integriert	Barton	(2007)	die	unterschiedlichen	
Forschungsinteressen	im	Bereich	der	Literalitätsforschung.	
Für	die	Erforschung	der	Integration	von	Schriftsprache	in	konkrete	Situationen	
und	 Handlungen,	 prägte	 Shirley	 Brice	 Heath	 ein	 für	 die	 NLS	 elementares	
Konzept:	 das	 literale	 Ereignis	 (engl.	 literacy	 event).	 Sie	 definiert	 ein	 literales	
Ereignis	als	 jede	Situation	 in	der	etwas	Geschriebenes	 integraler	Bestandteil	
der	 Interaktion	 und	 der	 interpretativen	 Prozesse	 der	 Teilnehmer	 ist.	 Heath	
vertritt	 die	 Auffassung,	 dass	 literale	 Praktiken	 besser	 verstanden	 werden	
können,	 wenn	 man	 die	 Verknüpfung	 der	 verschiedenen	 Kodes	 und	 Modes	
(Zeichensysteme	und	Sinnesorgane)	berücksichtigt,	anstatt	sie	voneinander	zu	
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trennen.	 Denn	 Schriftsprachgebrauch	 ist	 in	 der	 sprachlichen	 Interaktion	mit	
mündlichen	Sprachgebrauch	verbunden	(Heath	1987:	200	f.,	386).	
Code-Switching	und	Mode-Switching	hat	auch	Baynham	(1993,	1995)	bei	seinen	
Forschungen	 im	 mehrsprachigen	 Kontexten	 als	 Charakteristikum	 für	 viele	
literale	Ereignisse	und	kommunikative	Praktiken	konstatiert:
“I	will	suggest	that	the	typical	interactional	patterns	of	the	literacy	event,	
involving	 text	 and	 talk	 about	 text,	 the	 joint	 reconstruction	 of	 meaning	
and	 the	 collaborative	 construction	 of	 texts	 can	 be	 described	 with	 the	
term	‘mode-switching‘,	 switching	 from	activities	 focused	on	 reading	and	
writing	to	talk	about	these	activities	and	back	again,	within	the	moment	to	
moment	development	of	the	interaction.”	(1993:	294-5)
Der	NLS	geht	es	also	darum,	wie	und	warum	Schriftsprachgebrauch	konkret	in	die	
Kommunikation	einer	bestimmten	Gesellschaft	(in	all	ihren	sozialen	Domänen	
und	Sprachen)	 integriert	 ist.	 Es	wird	von	konkreten	Verwendungssituationen	
ausgegangen	 und	 es	 werden	 die	 Sozialisationsprozesse	 im	 Zusammenhang	
mit	 Schriftspracherwerb	 und	 -gebrauch	 sowie	 die	 kulturellen	 Bedeutungen	
des	 jeweiligen	 Schriftsprachgebrauchs	 für	 Individuen	 und	 soziale	 Gruppen	
erforscht.	Die	kulturellen	Bedeutungen	und	Verwendungsweisen	sind	Teil	der	
Geschichte	einer	Gesellschaft	und	der	Lebensgeschichten	von	Individuen,	das	
heißt	sie	sind	veränderbar.	
2.2  Literale Praktiken: ein multidisziplinäres Konzept
Für	diese	Arbeit	ist	das	Konzept	der	literalen	Praktik	wichtig,	weshalb	ihm	im	
Folgenden	Raum	gegeben	wird.	Der	Praktikenansatz	ist	keine	Erfindung	der	NLS.	
Er	entstand	im	Laufe	des	20.	Jahrhunderts	und	hat	eine	Tradition,	die	Philosophen	
wie	Wittgenstein	 und	 Giddens,	 sowie	 Phänomenologen	 wie	 Heidegger	 und	
Schütz,	den	Ethnosoziologen	Bourdieu,	den	Ethnomethodologen	Dreyfus	und	
Pragmatiker	wie	Dewey	und	Read	miteinander	verbindet	 (Schatzki	2001:	7-8).	
Sie	 reflektierten	 über	 Praktiken	 als	 soziale	 Aktivitäten,	 haben	 jedoch	 keinen	
einheitlichen	Ansatz	 hervorgebracht.	 Praktikentheoretiker	 hegen	universalen	
Sozialtheorien	 gegenüber	 Skepsis	 und	 bevorzugen	 es,	 vom	 konkreten	 Fall	
auszugehen.	 Keine	 Einigkeit	 besteht	 insbesondere	 in	 einer	 Definition	 für	
Praktiken,	 aber	 auch	 über	 die	 Art	 der	 Analyseeinheiten	 und	 deren	 Relevanz,	
sowie	über	weitere	Fragen	wie	zum	Beispiel	Praktiken	untereinander	geordnet	
sind.	
Schatzki	extrahiert	folgende	Vorstellung	von	Praktiken	aus	den	verschiedenen	
Ansätzen:
“theorists	conceive	of	practices	as	embodied,	materially	mediated	arrays	of	
human	activity	centrally	organized	around	shared	practical	understanding.“	
(ebd.:	2)
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Die	Praktikensozialtheorien	verbinden	im	Gegensatz	zu	anderen	Sozialtheorien	
das	 Individuum	 und	 die	 Gesellschaft	 miteinander	 über	 die	 Analyse	 von	
konkreten	 Handlungsfeldern.	 Dem	 Praktikenansatz	 nach	 entsteht	 soziale	
Ordnung	über	Merkmale	des	Handlungsfeldes	und	nicht	primär	über	entweder	
das	Individuum	oder	die	Sozialstruktur.	
Eng	 miteinander	 verbundene	 Praktiken	 bündeln	 sich	 zu	 Praktikenfeldern	
aufgrund	 von	 Ähnlichkeiten	 in	 ihrer	 sozialen	 Bedeutung.	 In	 dieser	 Arbeit	
geht	es	um	Praktiken,	die	über	die	 soziale	 Institution	der	Senga	miteinander	
verbunden	sind.	
Eine	weitere	Besonderheit	des	Praktikenansatzes	ist	es,	dass	er	Vernunft	oder	
Rationalität	 weniger	 Einfluss	 auf	 menschliches	 Handeln	 zuweist	 als	 viele	
andere	wissenschaftliche	Theorien:
“Practice	approaches	also	tend	to	reduce	the	scope	and	ordering	power	of	
reason.	They	 do	 this	 by	 abandoning	 the	 traditional	 conception	 of	 reason	
as	an	innate	mental	faculty	as	(1)	a	way	of	being	dependent	upon	and	thus	
varying	 among	 practices	 or	 (2)	 ways	 of	 operating	 within	 practices,	 e.g.	
rational	procedures	and	argumentation.“	(Schatzki	2001:	5)
Der	Autorin	 ist	dieser	Aspekt	wichtig,	weil	Kommunikation	kein	 rein	 rational	
ablaufender	Prozess	 ist,	sondern	sehr	viele	unbewußte	und	widersprüchliche	
Elemente	 enthält.	 Theoretische	Modelle,	 die	 rationell	 ausgerichtet	 sind,	 wie	
zum	 Beispiel	 das	 problemlösungsorientierte	 Modell	 der	 kommunikativen	
Gattungen	von	Luckmann	(1995)	wurde	getestet	und	für	diese	Studie	nicht	als	
passend	befunden.
2.2.1 Literale Praktiken in den New Literacy Studies
Im	 Folgenden	werden	 die	 NLS	 prägende	 Arbeiten	 zum	 Konzept	 der	 literalen	
Praktik	vorgestellt.	Bevor	Street	(1984)	den	Begriff	der	literalen	Praktik	prägte,	
untersuchten	 die	 Soziopsychologen	 Scribner	 und	 Cole	 (1981)	 zuerst	 mit	 der	
„autonomen“	Perspektive	mögliche	kognitive	Fähigkeiten	 in	einer	 triliteralen	
Gesellschaft,	 den	Vai	 in	 Liberia,	 die	 drei	 Sprachen	mit	 jeweils	 verschiedenen	
Schriftsystemen	 nutzen.	 Scribner	 und	 Cole	 bewiesen,	 dass	 geschriebene	
Sprache	 nicht	 als	 eine	 von	 sozialen	 Praktiken	 isolierte	 Variable	 verstanden	
werden	kann	und	fassten	dies	in	ihrem	„practice	account	of	literacy“	(1981:	235)	
zusammen.	Sie	definierten	„practice“	folgendermaßen:	”By	a	practice	we	mean	
a	recurrent,	goal-directed	sequence	of	activities	using	a	particular	technology	
and	 particular	 systems	 of	 knowledge.“	 (1981:	 236)	 Sie	 definierten	 zum	
Beispiel	Briefe	schreiben	bei	den	Vai	als	eine	Praktik.	Mit	dieser	zum	Klassiker	
gewordenen	Arbeit	widerlegen	Scribner	und	Cole	Forschungen	mit	Great	Divide	
Ausrichtung,	 die	 Schriftverwendung	 oder	 noch	 genereller	 „Schriftkulturen“	
mit	 Fortschritt	 und	 intellektueller	 Überlegenheit	 gleichsetzen.	 Sie	 zeigten	
außerdem,	dass	in	mehrsprachigen	Gesellschaften	wie	der	der	Vai	jede	Sprache	
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bei	 der	 Erforschung	 von	 Schriftlichkeit	 berücksichtigt	 werden	muss,	 da	 jede	
ihre	eigene	Literalitätsgeschichte	und	für	ihren	Verwendungsbereich	typische	
Praktiken	hat.
Das	Konzept	der	literalen Praktik	(literacy	practice)	erfordert	nach	Street	einen	
(bis	 in	die	 1980er	 Jahre	für	die	angloamerikanische	Linguistik	ungewöhnlich)	
weiten	Blickwinkel	auf	den	Kontext	von	sprachlicher	Interaktion.	Street	(1993)	
kritisiert	 (z.	B.	 Lyons	 1981,	 Levinson	 1983),	dass	nur	“those	aspects	of	‘context’	
that	are	directly	observable	and	to	such	immediate	links	between	individuals	
as	 their	 ‘roles’,	 obligations,	 ‘face-to-face	 encounters’	 and	 so	 on”	 (1993:	 14)	
akzeptiert	sind.	Aus	der	Sicht	der	sozialen	Anthropologie	sollte	man	weiter	als	
die	 Netzwerk-Theorie	 oder	 dem	 von	 Goffman	 inspirierten	 Interaktionismus	
gehen	und	zum	Beispiel	Verwandtschaftsorganisation,	konzeptuelle	Systeme,	
politische	 Strukturen	 und	wirtschaftliche	 Prozesse	 einbeziehen	 (Street	 1993:	
14).	Die	vorliegende	Arbeit	hat	diese	Aspekte	aufgegriffen.
Barton,	Hamilton	und	Ivanic	(2000)		schlagen	eine	Definition	der	literalen	Praktik	
vor,	die	die	Erkenntnisse	von	Scribner	&	Cole	(1981)	und	Street	(1984)	integriert.	
Literale	 Praktiken	 sind	 für	 sie	 alle	 sozialen	 Praktiken,	 die	 mit	 geschriebener	
Sprache	in	Verbindung	stehen.	Damit	wird	die	Verwendung	von	Schriftsprache	
als	eine	Aktivität	in	den	größeren	sozialen	Zusammenhang	gestellt	und	nicht	
isoliert	betrachtet.
”Literacy	 practices	 are	 the	 general	 cultural	 ways	 of	 utilising	 written	
language	 which	 people	 draw	 upon	 in	 their	 lives.	 In	 the	 simplest	 sense	
literacy	practices	are	what	people	do	with	 literacy.	However,	practices	are	
not	observable	units	of	behaviour	since	they	also	involve	values,	attitudes,	
feelings	 and	 social	 relationships	 [...].	This	 includes	 people’s	 awareness	 of	
literacy,	[...]	how	people	talk	about	[...]	literacy.	These	are	processes	internal	
to	the	individual;	at	the	same	time,	practices	are	the	social	processes	which	
connect	 people	 with	 one	 another,	 and	 they	 include	 shared	 cognitions	
represented	 in	 ideologies	 and	 social	 identities.”	 (Barton,	Hamilton,	 Ivanic	
2000:	7-8)1	
Barton	und	Hamilton	 (1998)	 schlagen	drei	Kategorien	von	 literalen	Praktiken	
vor,	die	für	die	vorliegende	Arbeit	relevant	sind.:	„vernacular	 literacies“	 (auch:	
„self-generated“),	 „dominant	 literacies“	 (auch:	 „imposed“)	 und	 „negotiated	
literacies“.	
„Vernacular	literacies“	werden	folgendermaßen	definiert:	
„...rooted	in	everyday	experience	and	serve	everyday	purposes.	They	draw	upon	
and	contribute	to	vernacular	knowledge.	Often	they	are	less	valued	by	society	
and	are	not	particularly	supported,	nor	regulated,	by	external	institutions.	
	
1		Die	Empfehlung	darauf	zu	achten,	wie	Menschen	über	Literalität	sprechen,	ist	eine	fruchtbare	Strategie,	um	die	kulturel-
len	Bewertungen	von	Mündlichkeit	und	Schriftlichkeit	aufzudecken.	(vgl.	Glanz	1996)
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[…they]	are	learned	informally	[…]	it	is	important	to	stress	that	vernacular	
literacies	 are	 still	 subject	 to	 the	 social	 pressures	 of	 the	 family	 and	other	
social	groups	and	they	are	regulated	by	them.”	(Barton	and	Hamilton	1998:	
251-3)
Akinnasos	(1996)	Definition	geht	auch	auf	die	Sprachwahl	ein:	
”The	term	„vernacular	literacy“	is	used	here	in	two	related	senses,	as	literacy	
in	indigenous,	rather	than	exogenous,	languages	and	as	local-level	literacy,	
especially	as	it	functions	within	the	framework	of	the	users‘	cultural	values,	
social	organization,	and	communicative	economy,	rather	than	mainstream	
literacy	as	it	functions	within	dominant	institutions.”	(Akinnaso	1996:	45)
“Dominant	literacies”	bilden	einen	Gegenpart	zu	vernacular	literacies,	obwohl	
es	zwischen	beiden	auch	hybride	Formen	gibt:
„Dominant	literacies	are	those	associated	with	formal	organisations,	such	
as	 those	of	 education,	 law,	 religion	and	 the	workplace	 [...]	They	are	more	
formalized	than	vernacular	practices	and	they	are	given	high	value,	legally	
and	 culturally.	 They	 are	 more	 standardised	 and	 defined	 in	 terms	 of	 the	
multiple	and	shifting	purposes	of	individual	citizens	and	their	communities.	
In	dominant	literacies	there	are	experts	and	teachers	through	whom	access	
to	knowledge	is	controlled.”	(Barton	and	Hamilton	1998:	252)
Eine	 weitere	 für	 diese	 Studie	 interessante	 Kategorie	 von	 literalen	 Praktiken	
sind	„negotiated	literacies“:
“gender	and	kinship	hierarchies	play	 their	 role	 in	expectations	about	 the	
commitments	 people	 take	 on,	 the	 process	 of	 negotiating	 them	 involves	
many	other	factors	and	is	not	prescribed	or	 imposed	in	a	rigid	way.	[...]	 in	
addition	to	the	categories	of	self-generated	and	imposed	literacies,	we	need	
a	notion	of	‘negotiated	literacies’,	which	are	not	necessarily	reciprocal	but	
are	 integral	 to	 the	 social	 relationships	people	develop	 in	 their	 local	 lives.	
They	are	closely	connected	with	feelings	of	identity	and	self-worth	within	
a	significant	community.”	(1998:	254)
Im	Forschungsprozess	der	vorliegenden	Arbeit	wurde	immer	wieder	deutlich	wie	
relevant	der	Hinweis	auf	den	Verhandlungscharakter	von	literalen	Praktiken	ist.	
Dieser	Aspekt	wird	besonders	 von	 sozial-	und	kommunikationstheoretischen	
Ansätzen	berücksichtigt,	die	die	menschliche	Interaktion	als	einen	permanenten	
Verhandlungsprozess	 sehen.	 Verhandelt	 werden	 dabei	 das	 gemeinsame	
Verständnis	 von	 einer	 Situation,	 das	 gemeinsame	 Tun	 sowie	 der	 Zugang	 zu	
sozialen	Ressourcen.
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Zusammengefasst	 sind	 literale	 Praktiken	 kulturspezifische	 Arten	
und	 Weisen	 der	 Verwendung	 von	 geschriebener	 Sprache,	 die	 jedoch	
häufig	 multimodal	 sind.	 Es	 sind	 kommunikative	 Prozesse	 über	 die	
Menschen	 miteinander	 in	 Verbindung	 treten,	 Weltanschauungen	 und	
soziale	 Identitäten	 entwickeln,	 über	 ihre	 sozialen	 Rollen	 und	 Ressourcen	
miteinander	 verhandeln.	 Literale	 Praktiken	 zeichnen	 sich	 nicht	 nur	 durch	
beobachtbare	 Handlungen	 und	 Objekte	 aus,	 sondern	 auch	 durch	 die	
Werte,	 Einstellungen,	 Gefühle	 und	 sozialen	 Beziehungen	 der	 Interaktanten.	
	
Literale	Praktiken	verändern	sich.	Der	Einbezug	von	den	nicht	beobachtbaren	
gesellschaftlichen	 Rahmenbedingungen	 wie	 Verwandschaftsorganisation,	
politische	Strukturen	und	wirtschaftliche	Prozesse	sind	ebenfalls	wichtig,	um	
die	kulturellen	Bedeutungen	und	die	Veränderungen	zu	erfassen.	Jede	Sprache	
hat	 ihre	 eigene	 Literalitätsgeschichte,	 ihre	 eigenen	 literalen	 Praktiken	 und	
Schrifterzeugnisse.	All	diese	Aspekte	gilt	es	zu	berücksichtigen.
Im	Folgenden	wird	das	Konzept	anhand	von	Fragen,	die	sich	beim	Versuch	der	
Operationalisierung	des	Konzeptes	stellten,	weiter	differenziert.
Um	 die	 theoretischen	 Grundlagen	 für	 die	 Konzeptualisierung	 der	
Beobachtungen	 in	 der	 Feldforschung	 und	 der	 Absteckung	 des	
Untersuchungsgegenstandes	 zu	 klären,	 wurden	 folgende	 Fragen	 an	 das	
Konzept	der	sozialen	und	insbesondere	der	literalen	Praktik	gestellt:
1.	 Was	sind	die	sozialtheoretischen	Grundlagen	der	Praktikentheorie?
2.	 Wie	generiert	sich	die	soziale	Bedeutung	einer	sozialen	Praktik	im		
	 Allgemeinen	und	einer	literalen	Praktik	im	Besonderen?
3.	 Wie	musterhaft	und	veränderbar	sind	literale	Praktiken?
Die	 Erkenntnisse,	 die	 aus	 den	 Nachforschungen	 in	 der	 Soziologie,	
Kommunikationswissenschaft,	 Linguistischen	 Anthropologie,	 Soziolinguistik	
und	 Linguistik	 gewonnen	wurden,	werden	 im	 Folgenden	präsentiert	 und	 für	
die	Datenerhebung	und	-auswertung	resümiert.	
2.2.2 Die sozialtheoretischen Grundlagen der Praktikentheorie
Für	 diese	 Arbeit	 wurde	 die	 Praktiken-	 und	 Feldtheorie	 Bourdieus	 (1976,	 1977,	
1997)	 als	 Modell	 gewählt.	 Denn	 Bourdieus	 Feldtheorie	 eignet	 sich	 sehr	 gut	
zur	 Konzeptualisierung	 des	 sozialen	 Raumes	 der	 Sengas	 (vgl.	 Kap.	 5).	 Der	
theoretische	 Blick	 der	 Feldtheorie	 auf	 die	 soziale	Welt	 zeichnet	 sich	 durch	
Flexibilität	 aus.	 Denn	 zum	 einen	 geht	 die	 Feldtheorie	 davon	 aus,	 dass	 sich	
das	soziale	Gefüge	ständig	im	Wandel	befindet.	Und	zum	anderen	beruht	sie	
nicht	auf	der	Idee	einer	einzigen	Sozialstruktur,	sondern	auf	der	einer	Vielzahl	
von	 relativ	 autonomen	 sozialen	 Feldern.	 Die	 verschiedenen	 Felder	 in	 einer	
Gesellschaft,	 ähneln	 sich	 in	 bestimmten	 Dingen	 und	 unterscheiden	 sich	 in	
anderen.	 Felder	 sind	also	 keine	 in	 sich	geschlossenen	Bereiche,	 sondern	Teile	
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eines	größeren	Ganzen.	Praktiken	können	Felder	miteinander	verbinden.	Diese	
Art	 der	Wahrnehmung	 von	 Gesellschaft	 ist	 für	 diese	 Studie	 relevant,	 da	 sie	
ein	Konzept	für	einen	Gegenstandsbereich	bietet,	der	über	den	einer	sozialen	
Institution	oder	einer	sozialen	Gruppe	hinausgeht,	aber	auch	nicht	mit	einer	
sozialen	 Schicht	 verglichen	 werden	 kann.	 Zur	 Vertiefung	 einiger	 Aspekte	
wird	 ergänzend	 auf	Modelle	 der	 Interaktionssoziologie	 (Duranti	 2000,	 2001)	
zurückgegriffen.	
Die	 Feld-	 und	 Praktikentheorie	 Bourdieus	 (1977,	 1997)	 ist	 eine	 empirische	
Sozialtheorie,	 die	 aus	 drei	 Hauptkonzepten	 besteht,	 die	 sich	 aufeinander	
beziehen:	
1.	 dem	sozialen	Feld,	
2.	 der	sozialen	Praktik,
3.	 dem	individuellen	Habitus.	
Der	 Zusammenhang	 dieser	 drei	 Dimensionen	 entsteht	 aus	 der	 Wechsel-
beziehung	 von	 Individuen,	 ihren	 sich	 aufeinander	 beziehenden	 Handlungen	
und	den	sozialen	Zusammenhängen,	die	wiederum	die	Individuen	prägen.	
Das soziale Feld
Der	 soziale	 Kontext	 wird	 in	 der	 Feldtheorie	 als	 eine	 Vielzahl	 von	 sozialen	
Feldern	 konzeptualisiert.	 Diese	 sozialen	 Felder	 entstehen	 durch	 individuelle	
und	 kollektive	 soziale	 Praktiken.	 Die	 Praktiken	 wiederum	 werden	 durch	 die	
individuell	 verschiedenen	 Habitus	 unterschiedlich	 geprägt.	 Das	 Feldkonzept	
beschreibt	 die	 sozialen	 Bedingungen	 von	 Praktiken.	 Jedes	 spezifische	 Feld	
zeichnet	 sich	 durch	 bestimmte	 Spielregeln,	 Ressourcen	 („Kapital“)	 und	
Teilnehmerkonstellationen	aus.	Bourdieus	 Interesse	 liegt	 insbesondere	darin,	
Machtkonstellationen	und	-kämpfe	zu	analysieren.	Die	Inanspruchnahme	von	
Ressourcen	 („Kapital“	 nach	 Bourdieu	 siehe	 unten)	 und	 sozialen	 Positionen	
haben	in	der	Herausbildung	des	Feldes	eine	zentrale	Funktion.
Der	 Schwerpunkt	 dieser	 Arbeit	 liegt	 auf	 der	 Verwendung	 und	 Bedeutung	
von	 geschriebener	 Sprache	 in	 den	 Kommunikationsprozessen	 in	 einem	
bestimmten	sozialen	Feld,	dem	Senga-Feld.	Aus	der	Beschreibung	des	Senga-
Feldes	 gehen	 jedoch	 auch	 deutlich	 die	 (Macht-)Beziehungen	 zu	 anderen	
sozialen	Feldern	hervor,	die	das	Senga-Feld	stigmatisieren	oder	es	stützen.	Die	
Definitionskämpfe	 um	 die	 Grenzen	 des	 Feldes,	 die	 Teilnahmebedingungen,	
Autonomie	 und	 Heteronomie	 verwickeln	 die	 Akteure	 ständig	 in	
Verhandlungsprozesse.	 Aus	 Definitionskämpfen	 entsteht	 nach	 Bourdieu	„die	
semantische	 Verschwommenheit	 von	 Begriffen“	 (Bourdieu	 1997:	 57).	 Sie	 ist	
„gleichzeitig	Ergebnis	und	Bedingung	der	Kämpfe,	die	auf	Durchsetzung	einer	
Festlegung	zielen“	(ebd.	1997:	57).	Bourdieu	empfiehlt	bei	der	wissenschaftlichen	
Erforschung	der	Definitionen	nicht	strenger	als	die	Wirklichkeit	zu	sein,	sondern	
„die	Mittel	zur	Beschreibung	der	gesellschaftlichen	Grundlagen	vorhandener	
Definitionen	und	der	Kräfte	zu	liefern“	(ebd.	1997:	58-59).
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Das	folgende	Schaubild	(Gemperle	2002)	ist	eine	anschauliche	Darstellung	des	
Konzeptes	des	sozialen	Feldes.	
Abb. 2.1 Das soziale Feld nach Bourdieu dargestellt von Gemperle (2002)
	
Das	obige	Schaubild	zeigt	den	Mikrokosmos	eines	sozialen	Feldes,	das	jedoch	
trotz	 seiner	 relativen	 Autonomie	 mit	 seinen	 eigenen	 Regeln	 und	 seiner	
speziellen	 Logik	 auch	 Einflüssen	 von	 außen	 ausgesetzt	 ist.	 Das	 Feld	 besteht	
durch	 die	 eigene	 Logik	 und	 durch	 das	 System	 von	 Beziehungen	 der	 Akteure,	
die	jeweils	eigene	Positionen	vertreten,	spezifische	Erzeugnisse	hervorbringen	
und	deren	Interaktion	über	soziale	und	kommunikative	Praktiken	funktioniert.	
Die	sozialen	Rahmenbedingungen	der	Praktiken	wirken	als	soziale	Möglichkeiten	
und	Zwänge	auf	Individuen	(ihren	Habitus)	wie	zum	Beispiel	ihre	Sozialisation2.	
Für	 die	 Existenz	 von	 sozialen	 Feldern	 ist	 wiederum	 die	 Interaktion	 von	
Individuen	Voraussetzung.	Denn	sie	entstehen	durch	Individuen,	die	den	„Wert	
des	dortigen	Spiels“	anerkennen	(Bourdieu	1987:	122).	Die	Akteure	eines	Feldes	
vereint	eine	affektiv-emotionale	Bindung,	oder	der	Glaube	daran,	dass	es	sich	
lohnt	an	der	Sache,	die	im	Feld	verhandelt	wird,	aktiv	teilzunehmen.	Individuen	
leben	 in	 verschiedenen	 sozialen	 Feldern	 in	„communities	 of	 practice“,	 deren	
Vereinbarkeit	 manchmal	 schwierig	 sein	 kann,	 wenn	 die	 Ansprüche	 sehr	
unterschiedlich	sind	(Hornscheidt	2000:	284).
2		Der	Sozialisationsprozess	beinhaltet	zum	Beispiel	„das	Kennenlernen	bzw.	Übernehmen	von	positionsadäquaten	Ver-
haltensmustern“	(Burkart	2002:	152),	die	Bestandteile	von	sozialen	Praktiken	sind.	
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Heller	 stellt	 heraus,	 dass	 Bourdieu	 einlud	 zu	 fragen,	 wie	 Schriftsprache	 als	
Element	symbolischer	Machtausübungsprozesse	verwendet	wird.	Sie	kritisiert	
an	 den	 NLS,	 dass	 sie	 diesen	 Aspekt	 vernachlässigt	 hätten:	 “Bourdieu	 invites	
the	analysis	 initiated	by	NLS	 to	complete	 its	path,	problematizing	 literacy	as	
an	element	of	processes	of	symbolic	domination,	rather	than	as	a	specialized	
form	of	communication	or	social	interaction	[…]	Bourdieu	invites	us	to	look	for	
the	 political	 economic	 underpinnings	 of	 specific	 arrangements	 of	 discursive	
spaces,	distribution	and	attribution	of	value	to	symbolic	and	material	resources	
as	a	first	step	toward	deciding	how	we	feel	about	that,	and	what,	if	anything,	
we	want	to	do	about	it.”	(Heller	2008:	64-65)	
Verschiedene	 Arten	 von	 Ressourcen/Machtquellen	 („Kapital”)	 ermöglichen	
Individuen	 ihre	 Position	 in	 dem	 jeweiligem	Feld	 zu	 verändern,	 zu	 verbessern	
oder	 zu	 erhalten	 (Bourdieu	 1983:	 185	 ff.).	 Bourdieu	 definierte	 die	 folgenden	
Kapitalformen:
•	 Materiellen	 Reichtum	 bezeichnet	 Bourdieu	 als	 ökonomisches Kapital.	 Der	
Besitz	 von	 Schriftstücken	 wie	 Wertpapiere	 oder	 Geld	 ist	 ökonomisches	
Kapital.
•	 Kulturelles Kapital ist	häufig	inkorporierter	Art,	wie	z.	B.	erlernte	Fähigkeiten	
und	Wissen.	Bildungstitel	und	bestimmte	Sprachen	sind	kulturelles	Kapital.	Die	
Fähigkeit	an	literalen	Praktiken	teilzunehmen	und	sie	vor	allem	zu	verstehen,	
ist	erlernt	und	daher	auch	kulturelles	Kapital.	Hanks	betont	in	diesem	Sinne	
den	Wert	von	Erfahrung	und	Wissen:	„Understanding,	no	less	than	talking,	
is	constitutive	of	speech.“	(1996:	236)	Die	soziale	Bedeutung	einer	literalen	
Praktik	zu	verstehen,	befähigt	eine	Person	an	ihr	teilzunehmen.	Selbst	wenn	
sie	ein	Schriftstück	nicht	selbst	rezipieren	oder	produzieren	kann,	denn	sie	
weiß,	worum	es	geht	und	kann	sich	adäquat	verhalten.	
•	 Soziales Kapital	beruht	auf	der	Zugehörigkeit	zu	sozialen	Gruppen	und	die	
mit	 ihnen	 verbundenen	 Netzwerke.	 Soziales	 Kapital	 kann	 die	 Beziehung	
zu	Menschen	sein,	die	für	einen	Briefe	lesen	und	schreiben,	und	damit	die	
Teilhabe	an	bestimmten	literalen	Praktiken	ermöglichen.
•	 Symbolisches Kapital sind	sämtliche	Formen	sozialer	Anerkennung	(Prestige,	
Renommee)	und	wertet	daher	die	Wirksamkeit	anderer	Kapitalformen	auf	wie	
z.	B.	eine	elegante	Visitenkarte	das	Prestige	und	die	Autorität	ihres	Besitzers	
steigert.	Symbolische	Macht	ist	ein	legitimiertes	Glaubenssystem.	Es	geht	
zum	 Beispiel	 vom	 Bildungssystem	 aus,	 dass	 bestimmte	 Qualifikationen	
anerkennt	und	andere	nicht.	Auch	der	 Zugang	 zu	oder	die	Kontrolle	über	
die	 in	 den	 Feldern	 vorherrschenden	 Diskurse	 und	 Kommunikationswege	
sind	 wichtige	 symbolische	 Ressourcen,	 da	 sie	 die	 Quelle	 von	 Ideen	 und	
Weltanschauungen	sind	 (Dijk	2001:	353).	 In	diesem	Zusammenhang	 ist	es	
interessant	zu	fragen,	welche	Diskurse	und	Quellen	in	einer	sozialen	Gruppe	
als	glaubwürdig	definiert	sind,	weil	dies	die	jeweils	vorherrschenden	sind.
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Bourdieu	 (2005)	 beschreibt	 die	 gesellschaftliche	 Entwicklung	 in	Westeuropa	
seit	dem	Mittelalter	als	Ausdifferenzierung	von	bestimmten	sozialen	Feldern	
mit	 ihren	 spezifischen	 Formen	 und	 Kombinationen	 von	 „Kapital“	 und	Wert,	
Institutionen	und	Berufen.	Die	vorliegende	Arbeit	handelt	von	der	Entwicklung	
und	Ausdifferenzierung	des	Senga-Feldes	in	Uganda.
Die soziale Praktik
In	 Bourdieus	 Konzept	 repräsentieren	 Praktiken	 die	 „einzelnen	 Spielzüge	
[...],	 die	 konkreten	 Praktiken,	 welche	 die	 Akteure	 ausführen,	 [sie]	 sind,	
selbst	 bei	 vollkommener	 Befolgung	 der	 Regeln,	 nicht	 im	 strengen	 Sinne	
durch	 die	 Regeln	 vorherbestimmt;	 sie	 liegen	 vielmehr	 im	 [...]	 Ermessen	
der	 Spieler.“	 (Schwingel	 2000:	 81)	 Die	 Spieler	 oder	 individuellen	 Akteure	
haben	 also	 einen	 Handlungsspielraum,	 um	 ihre	 soziale	 Stellung	 zu	
verbessern	 oder	 zu	 erhalten.	 Jeder	 Akteur	 hat	 Anteil	 an	 der	 Gestaltung	
von	 sozialen	 Feldern.	 Der	 individuelle	 Handlungsspielraum	 wird	 jedoch	
von	 äußeren	 sozialen	 Zwängen	 beeinträchtigt.	 Aufgrund	 des	 ständigen	
Verhandelns	 um	 die	 „feldspezifischen	 Spielregeln	 und	 deren	 Legitimität“	
(Schwingel	 2000:	 81)	 sowie	 des	Wandels	 der	 Rahmenbedingungen	 sind	 die	
sozialen	Rollen	ebenfalls	ständig	im	Wandel.	Bourdieu	sieht	es	als	Aufgabe	der	
Wissenschaft,	dies	zu	beschreiben.		Die	„Dichte	Beschreibung“	(ethnographische	
Methode	 nach	 Geertz	 2002)	 der	 Entwicklung	 der	 sozialen	 Rolle	 der	 Senga	
hat	 in	 dieser	 Arbeit	 eine	 wichtige	 Funktion	 (vgl.	 Kapitel	 5).	 Durch	 die	 im	
Forschungsprozess	immer	dichter	werdende	Beschreibung	entstand	das	„Bild“	
vom	Senga-Feld.
In	 Anlehnung	 an	 Bourdieu	 definiert	 der	 Ethnolinguist	 Hanks	 (1996)	 drei	
Dimensionen	für	kommunikative	Praktiken,	die	offen	für	alle	kommunikativen	
Modes	 sind:	 “it	 is	 the	 point	 at	 which	 three	 things	 converge:	 the	 law	 of	 the	
system,	the	quick	of	activity,	and	the	reflective	gaze	of	value.“	(ebd.:	11).	
1.	 formale	Struktur,
2.	 Aktivität,
3.	 Ideologie.
Das	folgende	Schaubild	visualisiert	die	drei	Dimensionen.	
Abb. 2.2  Die drei Dimensionen der kommunikativen Praktik 
            Ideologie 
Aktivität                         formale Struktur
Praktik
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Die	 formale Struktur bezieht	 sich	 auf	 das	 Wissen	 der	 Interaktanten	 über	
sprachliche	 und	 andere	 kommunikative	 Mittel,	 die	 relativ	 stabil	 sind,	
wie	 zum	 Beispiel	 die	 Kenntnis	 von	 Schriftzeichen	 oder	 routinisierten	
Handlungsabläufen	 von	Praktiken.	Hanks	 (1996)	bezweifelt,	 dass	die	 formale	
Struktur	von	Praktiken	sich	mit	Regeln	beschreiben	 lässt	und	 fragt:	 ”What	 if,	
instead	of	sharing	a	grammar,	speakers	shared	routine	ways	of	acting,	similar	
perspectives,	a	sense	of	space,	or	common	ways	of	evaluating	speech?“	(ebd.:	
13).	 Die	 Aktivität	 verweist	 auf	 den	 Handlungsaspekt	 einer	 kommunikativen	
Praktik.	Wenn	ein	Individuum	eine	kommunikative	Praktik	ausübt,	hat	es	nicht	
nur	eine	sprachliche	Varietät	verinnerlicht,	sondern	auch	die	entsprechenden	
Handlungsabläufe.3	 Sprachliches	 Handeln	 ist	 bei	 Bourdieu	 „ein	 körperlicher	
Akt,	 und	 die	 verschiedenen	 Arten	 des	 Sprechens	 (/Schreibens)	 sind	 daher	
inkorporierte	Kapitalformen	in	einem	ganz	physiologischen	Sinn.“	(Auer	1999:	
246).	Individuen	werden	von	ihrem	„sozialen	Sinn“	(vgl.	Habitus	weiter	unten)	
geleitet,	 ihrer	 ideologischen Wahrnehmung und Bewertung	der	Objekte	 in	der	
Welt,	ihren	Werten,	Glaubenssätzen,	Einstellungen.	
Teilnehmerkonstellationen in der Praktik
Die	 Beschreibung	 und	 Interpretation	 von	 Teilnehmerkonstellationen	 in	
Interaktionen	 ist	 ein	 soziologisches	 und	 ethnographisches	 Instrument,	 das	
durch	 Goffmans	 (z.	 B.	 1979,	 1974)	 interaktionssoziologische	 Studien	 Schule	
machte,	 und	auch	 für	 die	Untersuchung	 von	 literalen	 Praktiken	angewendet	
wird.	Mit	diesem	Ansatz	wird	auch	die	Pluralität	der	 kommunikativen	Rollen	
erfasst.	
Der	 folgende	Abschnitt	beruht	auf	Duranti	 (2000),	der	verschiedene	Ansätze	
von	zum	Beispiel	Susan	Philips	(1972,	1983)	und	Ervin	Goffman	(1979,	1981)	zur	
Teilnehmerkonstellation	und	kommunikativen	Rollen	zusammengetragen	hat.	
An	Teilnehmerkonstellationen	ist	ablesbar	welche	Art	und	Weise	der	Teilhabe	
an	 Kommunikation	 Individuen,	 wodurch	 auch	 die	 Identität	 der	 Individuen	
geprägt	und	reproduziert	wird:
”It	is	through	specific	and	reproducible	participant	frameworks	that	authority,	
hierarchy,	and	subordination	are	constituted.	Whether	or	not	someone’s	voice	
will	be	expressed,	someone’s	accusation	accepted	or	rejected,	[...]	depends	in	
part	on	the	interactional	arrangements	that	are	possible	and	the	choices	that	
are	favoured	by	such	arrangement	[...]	differentiation	is	not	only	possible	but	
systematically	achieved.“	(Duranti	2000:	314)
Die	 situationsbezogene	 Teilnehmerkonstellation	 lässt	 sich	 mit	 folgenden	
Variablen	beschreiben:
• die Anzahl und das Verhältnis der Teilnehmerrollen,	 beispielsweise	 eine	
Senga	und	ihre	Nichte;
3		In	der	Aktivität	wird	sichtbar	inwieweit	die	Akteure	sprachliche	„Kapitalformen“	(vgl.	weiter	unten)	verinnerlicht	haben.	
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•	 die	 Art der Inszenierung der sozialen Rollen;	 Goffmans	 Idee	 vom	 Leben	
als	 Bühne:	“Speakers	 do	 not	 just	 pretend	 to	 be	 different	 characters,	 they	
become	 and	 are	 treated	 as	 if	 they	 are	 those	 characters“	 (Duranti	 2000:	
297);	 Der	 Begriff	 „doing	 gender“	 verweist	 zum	 Beispiel	 darauf,	 dass	 das	
Kommunikationsverhalten	immer	das	eigene	Geschlecht	mitinszeniert;
•	 die	Anordnung der Teilnehmer im Raum,	beispielsweise	die	Sitzordnung.
	
•	 der	Teilnehmerstatus	oder	verschiedene	Arten	von	kommunikativen	Rollen,	
Adressatenrollen	 und	 Produzentenrollen	 genannt.	 Goffman	 hat	 drei	
verschiedene	Produzentenrollen	identifiziert:
	 1.	 der Animateur,	d.	h.	die	Person,	die	der	Nachricht	ihre	Stimme	verleiht,		
	 z.	B.	die	vorlesende	Senga	im	Radio,
	 2.	 der Autor,	d.	h.	die	Person,	die	die	Worte	und	auszudrückenden	Gefühle		
	 auswählt,	z.	B.	der	Ghostwriter	oder	Verfasserin	des	Hörerbriefes	an	die		
	 Senga	im	Radio,	
	 3.	 der Mandant	(Engl.	principal),	d.	h.	die	Person	oder	Institution,		 	
	 dessen	Position	und	Anschauungen	repräsentiert	sind	und	die	für	die		
	 Nachricht	die	Verantwortung	trägt.	Ein	Beispiel	wäre	die	Person,	die		
	 jemanden	bittet,	für	sie	einen	Brief	an	die	Senga	im	Radio	zu	schreiben.
	 	
Die	drei	Rollen	können	in	einer	Person	vereint	sein,	oder	eine	Person	nimmt	
verschiedene	 Rollen	während	 eines	 Beitrags	 ein,	 beispielsweise	wenn	 sie	
eine	andere	Person	zitiert	(Rollenwechsel).	Bei	Textproduktionen	handelt	es	
sich	häufig	um	Ko-Autorenschaft.	Wer	als	Autor	oder	Produzent	mitgezählt	
wird,	ist	von	kulturellen	Übereinkünften	abhängig.
Produzenten	von	Nachrichten	richten	ihre	Nachrichten	und	deren	Inhalte	nicht	
nur	an	den	primären	Adressaten	aus.	Die	Empfänger	von	Nachrichten	können	
verschiedene	Adressatenrollen	einnehmen:
1.	 adressierte Teilnehmer,	 sind	 legitimierte	 Teilnehmer	 des	 kommunikativen	
Ereignisses.	Adressierte	Teilnehmer	sind	auch	die	primären	Teilnehmer,	an	
die	die	Nachricht	gerichtet	ist.	Sie	markieren	im	Allgemeinen	ihren	Status,	
z.	B.	durch	Eintrittskarten.
2.	 nicht adressierte Teilnehmer sind	 zum	 Beispiel	 Passanten,	 unfreiwillige	
Zuhörer,	 Lauscher,	 heimliche	 Leser,	 Schriftlichkeitsmediatoren.	 Interessant	
ist,	 dass	 sie	 auch	 zu	 adressierten	 Teilnehmern	 werden	 können	 und,	
dass	 adressierte	 Teilnehmer	 auf	 ihre	 Präsenz	 reagieren	 zum	 Beispiel	 bei	
massenmedial	 ausgestrahlten	 Vorträgen.	 Adressierte	 Teilnehmer	 können	
die	Sprache	oder	den	Sprachstil	wechseln	als	Reaktion	auf	anwesende,	nicht	
adressierte	Teilnehmer.	Zum	Beispiel	wird	 in	ugandischen	Tageszeitungen	
teilweise	metaphernreich	über	Sexualität	geschrieben	mit	der	Begründung,	
dass	Kinder	nicht	verstehen	sollen,	um	was	es	eigentlich	geht.
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Diese	 Adressatenrollen	 haben	 verschiedene	 Funktionen	 in	 der	 Teilnehmer-
konstellation:
•	 „Signifying“	 ist	 eine	 Kommunikationsstrategie,	 bei	 der	 Nachrichtenpro-
duzenten	 in	 ihre	 Nachricht	 Zeichen	 einbauen,	 die	 von	 nicht	 adressierten	
Teilnehmern	 verstanden	werden	 sollen.	 Die	 Forscherin,	 die	 teilnehmende	
Beobachtung	durchführt,	kann	eine	nicht	adressierte	Teilnehmerin	sein.
•	 „Pointed	 indirectness“	 praktiziert	 eine	 Person,	 die	 etwas	 einem	 pseudo-
primären	Adressaten	mitteilt.	 Eigentlich	 ist	 die	Nachricht	 jedoch	 für	 eine	
andere,	anwesende	Person	bestimmt.	
•	 Die	Adressatengruppe,	z.	B.	ein	Publikum,	kann	ihre	Haltung	wie	Solidarität	
oder	Widerstand	gegenüber	dem	Produzenten	einer	Nachricht	zeigen.	Dies	
geschieht	 zum	 Beispiel	 durch	„by	 play“	 (Seitengespräche),	 dass	 heißt	 die	
Kommunikation	 wird	 auf	 eine	 Untergruppe	 reduziert	 oder	 „cross	 play“,	
wenn	 adressierte	 mit	 nicht	 adressierten	 Teilnehmern	 kommunizieren.	
In	 einer	 Podiumsdiskussion	 z.	 B.	 zeigt	 die	 ungeteilte	 Aufmerksamkeit	 des	
Publikums	Respekt	für	die	ReferentInnen.
•	 Doppelte	Adressiertheit	 tritt	 in	massenmedialer	 Kommunikation	häufig	auf,	
da	 Gespräche	 zwischen	 Personen	 im	 Studio	 auch	 immer	 an	 ein	 Publikum	
adressiert	 sind.	 Ein	 Beispiel	 sind	 Hörerbriefe	 an	 Radiomoderatoren,	 die	 der	
Moderator	 in	 der	 Sendung	 den	 Studiogästen	 und	 gleichzeitig	 den	 Hörern	
vorliest.
	
Gesichtwahrendes Verhalten in der Interaktion
Gesichtwahrendes	Verhalten	spielt	nach	Goffman	in	jeder	sozialen	Beziehung	
eine	 zentrale	 Rolle	 (siehe	 Goffman	 1967).	 Auer	 (1999:	 151)	 bezeichnet	
gesichtwahrendes	Verhalten	 als	 die	moralische	 Ordnung	 der	 Interaktion.	 Im	
gesichtwahrenden	Verhalten	 lässt	sich	ablesen,	wer	an	„den	Wert	des	Spiels“	
eines	 sozialen	 Feldes	 glaubt.	Gesicht	wahrendes	Verhalten	 ist	 in	 den	 Senga-
Praktiken	ein	wichtiges	Indiz	für	die	Akzeptanz	der	Senga	als	Respektsperson.	
Die	zwei	Arten	des	Gesichtwahrens	 (Auer	 1999)	sind	 (i)	die	Ehrerbietung,	die	
man	anderen	zu	deren	Gesichtwahrung	erweist,	und	(ii)	das	gute	Benehmen,	mit	
dem	man	sein	eigenes	Gesicht	wahrt.	Die	vier	Dimensionen	der	Ehrerbietung	
sind:
•	 Negative Ehrerbietung	meint	„alle	Formen,	die	dem	Anderen	sein	individuelles	
Territorium	lassen“	(Auer	1999:	151).
•	 Positive Ehrerbietung	meint	„alle	Handlungen,	 durch	 die	 dem	Rezipienten	
Lob	 oder	 Wertschätzung	 übermittelt	 werden,	 z.	 B.	 Grüße,	 Einladungen,	
Komplimente,	kleine	Hilfsdienste“	(Auer	1999:	151).	
•	 Symmetrische Ehrerbietung	 zeichnet	 sich	 durch	 das	 gleiche	 Recht	 der	
Interaktionspartner	auf	Wertschätzung	und	Würdigung	aus.	
•	 Asymmetrische Ehrerbietung	 bedeutet,	 dass	 eine	 Partei	 aufgrund	 ihres	
Status	ein	besonderes	Recht	auf	Ehrerbietung	hat.	
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Der individuelle Habitus
Unter	Habitus	versteht	Bourdieu	die	„Anlage,	die	Haltung,	das	Erscheinungsbild,	
die	 Gewohnheit	 und	 Lebensweise“	 (Schwingel	 2000:	 58,	 Bourdieu	 1992)	 von	
Individuen.	Im	Habitus	sind	Wahrnehmungs-,	Denk-	und	Handlungsschemata	
vereint,	über	die	sich	das	Individuum	in	sozialen	Feldern	bei	der	Interaktion	in	
Praktiken	orientiert.	
Der	 Habitus	 legt	 den	 Spielraum	 der	möglichen	 und	 „unmöglichen“	 Art	 und	
Weise	der	Ausführung	der	Praktiken	fest.	Dabei	orientiert	sich	das	Individuum	
an	seinem	sozialen	Sinn,	wie	Bourdieu	es	nennt.	„Der	soziale	Sinn	des	Habitus	
vereint	in	sich	und	synthetisiert	alle	Sinne,	die	in	irgendeiner	Weise	praxisrelevant	
sind.“	(Schwingel	2000:	62).		Dazu	gehören	alle	fünf	menschlichen	Sinne,	aber	
auch	 der	 Orientierungssinn,	 der	 religiöse,	 politische,	 ästhetische,	moralische	
Sinn	 und	 andere.	 Dieser	 „soziale	 Sinn	 ist	 im	menschlichen	 Körper	 verankert	
und	formt	ihn	durch	die	habituellen	Schemata.“	(Schwingel	2000:	62)	
In	 Praktikentheorien	 sind	 die	 Körper	 der	 Individuen	 soziale	 Symbole	 für	
verkörpertes	Wissen,	in	dem	das	Soziale	und	Individuelle	sich	treffen,	und	die	
für	den	Fortbestand	und	den	Wandel	des	sozialen	Lebens	sorgen:	
“the	maintenance	of	practices,	 and	 thus	 the	persistence	and	 transformation	
of	social	life,	rests	centrally	on	the	successful	inculcation	of	shared	embodied	
know-how.	[...]	the	skilled	body	commands	attention	in	practice	theory	as	the	
common	meeting	 point	 of	mind	 and	 activity	 and	 of	 individual	 activity	 and	
society.“	(Schatzki	2001:	3)	
Die	Verkörperung	des	sozialen	Sinns	ist	sichtbare	Symbolik	und	drückt	sich	zum	
Beispiel	in	Gesten	und	Bewegungen	aus	oder	in	der	räumlichen	Konstellation	
von	 Individuen	 in	 der	 Interaktion.	 Der	 soziale	 Sinn	 organisiert	 die	 Praktiken	
und	funktioniert	normalerweise	 instinkthaft	und	unbewusst,	das	heißt	ohne	
rationale	Überlegungen.	Man	könnte	auch	von	Routinehandlungen	sprechen.
Die	Grenzen	der	Ausgestaltung	des	Habitus	sind	die	zur	Verfügung	stehenden	
Ressourcen	 („Kapital“),	 körperlichen	 und	 psychischen	Grenzen	 eines	 Akteurs.	
Eine	Veränderung	des	Habitus	tritt	erst	ein,	wenn	vom	Standpunkt	des	Akteurs	
aus,	 die	Ökonomie	und	Praktikabilität	des	Habitus	nicht	mehr	gegeben	 sind.	
Diese	Erfahrung	kann	auch	einen	Bruch	zwischen	Habitus	und	Feld	bedeuten.	
Eine	 Ursache	 für	 eine	 derartige	 Krisensituation	 kann	 der	 Einfluss	 fremder	
Kulturen	sein,	wobei	der	Habitus	mit	sehr	fremden	und	ungewohnten	sozialen	
Strukturen	und	Ereignissen	konfrontiert	wird	(vgl.	Bourdieu	1987).
Da	der	Habitus	an	den	einzelnen	Akteur	und	nicht	feldgebunden	 ist,	kann	es	
Übereinstimmungen	über	verschiedene	Felder	hinweg	geben,	wenn	Individuen	
rollenökonomisch	 ihr	 Verhalten	 von	 dem	 einen	 Feld	 in	 ein	 anderes	 Feld	
übertragen	 (vgl.	 Turner	 1990).	 Diese	 Übereinstimmungen	 können	 verstärkt	
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werden,	 wenn	 der	 Habitus	 von	 verschiedenen	 Individuen	 Gemeinsamkeiten	
aufweist,	die	durch	ihre	Sozialisation	in	ähnlichen	sozialen	Gruppen	entstehen.
Die	 individuelle	 Flexibilität	 in	 Bourdieus	 Habitustheorie	 wird	 von	 den	
Erkenntnissen	 der	 prozessorientierten	 Rollentheorie	 unterstützt.	 Letztere	
betont,	dass	Flexibilität	in	der	Gestaltung	von	sozialen	Rollen	durch	deren	vage	
und	zum	Teil	widersprüchliche	Definition	bewahrt	wird.	Dies	wird	auch	durch	
die	zeitgenössische	Genderforschung	belegt,	die	in	mikroanalytischen	Studien	
festgestellt	hat,	dass	es	„keine	vollständige,	deterministische	Zuschreibung	von	
Geschlechtsidentitäten	 durch	 gesellschaftliche	 Rollen	 und	 Normen“	 (Nickel	
2000:	134)	gibt.	Diese	Offenheit	in	der	Rollendefinition	wird	durch	die	Vielfalt	
der	Gestaltung	der	Senga-Rolle	(s.	Kapitel	5)	belegt.
Mit	seiner	Sichtweise	auf	menschliches	Handeln	grenzt	sich	Bourdieu	gegen	
rationalistische	 Theorien	 des	 Handelns	 ab	 wie	 zum	 Beispiel	 die	 Rational	
Choice	(Hill	2002),	die	Spieltheorie	(Dixit	&	Nalebuff	1997)	und	die	Theorie	des	
Kommunikativen	Handelns	 (Habermas	 1981).	 Bourdieu	 hält	 die	 angestrengte	
Suche	der	Wissenschaft	nach	Handlungsmotiven	von	Individuen	in	dem	Zweck,	
der	Absicht	oder	dem	zu	lösenden	Problem,	das	die	Handlungen	der	Interaktanten	
leitet,	 für	 überflüssig,	 denn	 Individuen	 handeln	 nicht	 ausschließlich	 auf	 der	
Basis	intellektueller	Erkenntnis,	sondern	eher	auf	der	Basis	von	Routinewissen.	
Sie	 sind	„ganz	 bei	 der	 Sache	 (ganz	 bei	 dem,	was	 sie	 zu	 tun	 haben):	 Sie	 sind	
präsent	 für	 das,	was	 zu	 kommen	hat,	 [...]	 das	 angelegt	 ist	 in	 der	Gegenwart	
des	 Spiels	 [der	 Interaktion].“	 (Bourdieu	 1998:	 144	 zitiert	 in	 Auer	 1999:	 247)	
Bourdieus	Ansatz	unterscheidet	sich	hier	auch	von	der	Sprechakttheorie4		und	
funktionalistischen	 Forschungsrichtungen	 wie	 die	 Textlinguistik	 oder	 auch	
dem	Modell	der	Kommunikationsgattungen	von	Luckmann	(1995),	die	sich	für	
diese	Studie	als	nicht	weiterführend	erwiesen,	weil	sich	eine	interaktive	Praktik	
nicht	auf	ein	einziges		Motiv	reduzieren	lässt.
Duranti	(1997)	stimmt	mit	Bourdieu	hierin	überein	und	schlussfolgert,	dass	die	
Bedeutung	von	Interaktion	aus	der	Interpretation	von	äußerlichen	Merkmalen	
hervorgehen	kann	(vgl.	auch	den	Abschnitt	zu	symbolischer	Interaktion):
“Thus,	in	the	real	world	the	locus	of	meaning	and	by	implication	the	locus	
of	 interpretation	 is	 typically	 external,	 in	 publicly	 available	 behaviors,	 in	
already	made	symbols,	and	 in	 the	built	environment	we	 inhabit,	use,	and	
modify.“	(Duranti	1997:	319)
Fazit für die Datenerhebung und -auswertung von literalen Praktiken
Aus	 diesem	 Überblick	 über	 die	 zentralen	 Aspekte	 der	 Praktikentheorie	
ergeben	sich	 für	die	explorative	Erforschung	von	 literalen	Praktiken	folgende	
Überlegungen:
4		Zur	Kritik	an	der	Sprechakttheorie	siehe	auch	Duranti	1997:	317ff.
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Für	die	Exploration	des	sozialen	Feldes	der	Senga	ist	zu	fragen,	welche	sozialen	
Möglichkeiten	 und	 Zwänge	 es	 für	 den	 Gebrauch	 von	 Schriftsprache	 im	 Feld	
und	als	Einflüsse	von	außen	gibt.	Welche	Möglichkeiten	gibt	es,	Schriftsprache	
zu	 erlernen	 und	 zu	 nutzen?	Welche	 Faktoren	 behindern	 dies?	Wie	 ist	 zum	
Beispiel	das	literale	Umfeld	ausgestattet?	Welche	Ressourcen	(„Kapital“)	haben	
die	 Individuen?	Welche	 soziale	Sprachideologie	und	Symbolik	beeinflusst	die	
Möglichkeiten	 und	 Zwänge	 bezüglich	 des	 Schriftsprachgebrauchs	 in	 den	
jeweiligen	 Sprachen?	Welche	Veränderungen	 im	 sozialen	Gefüge	 haben	 sich	
auf	 den	 Schriftsprachgebrauch	 in	 der	 Senga-Kommunikation	 ausgewirkt?	
Welche	Weltanschauung	 zeichnet	 den	„Wert	 des	 Spiels“	 im	 Senga-Feld	 aus?	
Gibt	es	Probleme	der	Vereinbarkeit	mit	anderen	Feldern?
Für	die	Exploration	der	Praktiken	ist	zu	fragen,	wer	nutzt	welche	Schriftsprache,	
wann,	 warum,	 wie	 und	 mit	 wem?	 Welche	 Teilnehmerkonstellationen	
und	 Handlungsabläufe	 sind	 zu	 beobachten?	 Die	 Beobachtung	 von	
Teilnehmerkonstellationen	 und	Handlungen	 in	 literalen	 Ereignissen	 eröffnet	
den	 ersten	 Zugang	 zu	 literalen	 Praktiken.	 Was	 geschieht	 aus	 Routine	 und	
was	 wird	 ausgehandelt?	 Handeln	 die	 TeilnehmerInnen	 gesichtwahrend	
oder	 werden	 Tabus	 gebrochen?	 In	 Bezug	 auf	 literale	 Praktiken	 gibt	 die	
Teilnehmerkonstellation	 unter	 anderem	 Auskunft	 darüber,	 wer	 Zugang	 zur	
Praktik	hat	und	wer	welche	Formen	von	Schriftsprache	praktizieren	kann/darf	
(und	eventuell	wer	nicht).	
Für	 die	 Exploration	 des	 Habitus	 der	 Teilnehmer	 an	 literalen	 Praktiken	 ist	 zu	
fragen,	welcher	„soziale	Sinn“	sich	aus	ihren	Handlungen	und	Aussagen	ablesen	
lässt.	Was	sagen	sie	selber?	Welche	Grenzen	haben	die	Teilnehmer	bezüglich	
ihrer	 Ressourcen	und	Erfahrungen?	Welche	 Ereignisse	 in	der	Geschichte	und	
Gegenwart	haben	Habitusbrüche	bewirkt?
2.2.3 Die Bedeutung einer literalen Praktik
”Signs	are	signs	because	of	their	social	recognition.“	(Volosinov	1994:	49)
Für	die	Befragung	von	Informanten	und	die	Beschreibung	von	literalen	Praktiken	
stellte	 ich	mir	die	 Frage,	 ob	 literale	Praktiken	als	 ein	Objekt	wahrgenommen	
und	so	benannt	werden	können,	und	ob	sie	zum	Beispiel	für	die	Bildungspraxis	
als	 Alternative	 zu	 “skills”	 oder	 “Kompetenzen”	 vermittelbar	 sind.	 Da	 das	
Erlernen	 von	 literalen	 Praktiken	 von	 den	 Lernenden	 als	 identitätsverändernd	
beschrieben	 wird,	 interessierte	 ich	 mich	 auch	 für	 diese	 Auswirkung.	
Desweiteren	interessierte	 ich	mich	auch	für	die	Frage,	ob	 ich	ein	Schriftstück	
als	 “sprechenden	 Stellvertreter”	 bezeichnen	 könnte.	 Die	 wissenschaftlichen	
Antworten	auf	diese	Fragen	sind	in	diesem	Abschnitt	zusammengefasst.	
Soziale,	literale	Praktiken	können	als	symbolische	Objekte	verstanden	werden,	
die	 wiederum	 aus	 symbolischen	 Objekten	 (z.	 B.	 geschriebene	 Texte	 und	 die	
verwendeten	 Sprachen)	 bestehen.	 Symbolische	 Objekte	 dienen	 Handelnden	
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als	Verständigungsmittel.	 Die	 Bedeutungen	 dieser	 sozialen	 Objekte	 und	 der	
dazugehörigen	 Handlungen	 werden	 von	 Individuen	 durch	 ihre	 Sozialisation	
erlernt.	 Im	 Prozess	 des	 menschlichen	 Zusammenlebens	 und	 auch	 der	
individuellen	 Entwicklung	 verändern	 sich	 Symbole	 und	 Objekte,	 die	 ständig	
„geschaffen,	bestätigt,	umgeformt	und	verworfen	werden“	(Blumer	1978:	91).
Die	Grundannahme	des	Symbolischen	Interaktionismus	ist	es,	dass	menschliche	
Kommunikation	 im	 Kern	 symbolisch	 ist.	 Menschen	 zeigen	 sich	 während	
ihres	 Interaktionsprozesses	 gegenseitig	 an,	 wie	 sie	 die	 vorangegangenen	
Handlungen	 verstanden	 haben	 und	 was	 ihre	 Handlung	 nun	 bedeuten	 soll	
(Reflexivität).	 Aus	 diesem	 Prozess	 des	 sich	 gegenseitigen	 Anzeigens	 gehen	
für	 die	 Interaktanten	 in	 ihrer	 Bedeutung	 geteilte	 Objekte	 hervor,	 die	 ihnen	
als	 symbolische	 Koordinierungsmittel	 dienen.	 Derartig	 symbolisch	 belegte	
Objekte	können	alle	physikalischen	Dinge	(Stühle,	Bäume	usw.),	sozialen	Rollen	
(Studenten,	 Verkäufer,	 Passanten	 usw.)	 und	 abstrakten	 Dinge	 (moralische	
Prinzipien,	 Gefühle	 wie	Mitleid,	Werte	 wie	 Gerechtigkeit	 usw.)	 sein.	 Folglich	
sind	auch	Handlungsabläufe,	 soziale	Praktiken	und	 soziale	Ereignisse	 soziale	
Objekte,	 die	 in	 der	 jeweiligen	 Kultur	 auch	 sprachlich	 benannt	 sind,	wie	 zum	
Beispiel	der	Ostersonntag,	die	Begrüßung	oder	die	(politische)	Demonstration.	
„Die	Beschaffenheit	eines	Objektes	–	und	zwar	eines	jeden	beliebigen	Objektes	
–	besteht	aus	der	Bedeutung,	die	es	 für	die	Person	hat,	 für	die	es	ein	Objekt	
darstellt.“	(Blumer	1978:	90)
Um	überhaupt	 für	 das	Gegenüber	 verständlich	 zu	 sein,	 haben	 Symbole	 eine	
kulturell allgemein definierte Bedeutung.	 So	 lernen	zum	Beispiel	die	Baganda	
durch	 ihre	 Sozialisation,	 dass	 der	 Begriff	 „Senga“	 die	 Tante	 väterlicherseits	
meint,	 dass	 sie	 bestimmte	 soziale	 Aufgaben	 hat	 und	 eine	 Respektsperson	
ist.	 Derartige	 soziale	 Bewertungen	 sind	 soziale	 Fakten	 (Hanks	 1996:	 229	 f.).	
Spezifiziert	 werden	 Symbole	 in	 der	 konkreten	 Interaktion	 durch	 die	 Art	 und	
Weise	 wie	 mit	 ihnen	 umgegangen	 wird	 und	 wie	 auf	 sie	 reagiert	 wird	 (vgl.	
Burkhart	2002:	54).
Sprachliche	und	andere	Symbole	sind	von	Menschen	geschaffene	Zeichen,	die	
eine	Vertretungsfunktion	haben	 für	den	Gegenstand,	die	Person,	das	Ereignis	
oder	die	Idee,	auf	die	sie	verweisen	(vgl.	Burkart	2002:	49).	Die	Zeichensysteme	
der	geschriebenen	und	gesprochenen	Sprache	stellen	ein	großes	Reservoire	für	
Symbolik	zur	Verfügung.	Sie	haben	den	Vorteil,	dass	„über	Symbole	Menschen	
über	 Objekte	 verfügen	 [können],	 ohne	 dass	 diese	 im	 jeweiligen	 Augenblick	
auch	tatsächlich	präsent	sind“	(ebd.	2002:	52).	So	ist	zum	Beispiel	die	Hörerin	
einer	 Senga-Radiosendung	 symbolisch	über	 ihren	Hörerbrief	 in	 der	 Sendung	
vertreten,	wenn	die	Senga	ihn	verliest.	
Symbole	 repräsentieren	 nicht	 nur	 soziale	 Objekte,	 sondern	 haben	
Aufforderungscharakter	 für	 die	 Interaktanten.	 Dabei	 fordern	 sich	 die	
Interaktanten	 gegenseitig	 auf,	 auf	 das	 jeweilige	 Objekt	 im	 Rahmen	 der	
entsprechenden	 Handlungskonventionen	 zu	 reagieren.	 Wenn	 Interaktanten	
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nicht	die	passende	Handlungskonvention	kennen	 (z.	B.	die	einer	bestimmten	
literalen	Praktik),	kommt	die	Kommunikation	zum	Erliegen	oder	es	entstehen	
Missverständnisse.	 Im	 Rahmen	 der	 Sozialisation	 wird	 also	 nicht	 allein	 die	
soziale	Bedeutung	von	Objekten	gelernt,	sondern,	wie	man	auf	sie	angemessen	
handelt.	Eine	Muganda,	die	den	Begriff	„Senga“	liest	oder	hört,	wird	mit	dem	
sprachlichen	 Ausdruck	 die	 soziale	 Rolle	 der	 Senga	 und	 die	 ihr	 bekannten	
sozialen	Praktiken	assoziieren.
Symbolische	Objekte	repräsentieren	und	prägen	die	menschliche	und	soziale	
Identität.	 Tabouret-Kellers	 Feststellung	 “language	 acts	 are	 acts	 of	 identity“	
(Tabouret-Keller	 1997:	 315)	 lässt	 sich	 auch	 auf	 Schriftsprache	 übertragen.	
Erlernt	 ein	 Individuum	 schriftsprachliche	 Praktiken,	 bedeutet	 dies	 nicht	 nur	
(i)	 eine	 Erweiterung	 der	 kommunikativen	 Kompetenzen	 und	 Möglichkeiten,	
sondern	auch	(ii)	die	Übernahme	den	mit	dieser	literalen	Praktik	verbundenen	
Weltanschauungen	und	damit	(iii)	eine	Veränderung	der	individuellen	Identität.	
Die	Merina	aus	 Probst	 (1992a)	Beispiel	 (siehe	Abschnitt	 3.1)	 verstanden,	 dass	
symbolische	 Objekte	 sozialen	 und	 individuellen	 Wandel	 provozieren	 und	
machten	sich	das	Fremde	zu	Eigen:	Sie	 lösten	die	katholische	Bibel	durch	die	
Merina-Bibel	 ab	 und	 machten	 aus	 einer	 katholischen	 literalen	 Praktik	 eine	
literale	Praktik	der	Merina	mit	einer	ganz	anderen	sozialen	Bedeutung.	
Fazit für Erforschung von literalen Praktiken
Aus	den	obigen	grundlegenden	 theoretischen	Annahmen	 für	 die	 Bedeutung	
von	Symbolik	in	der	menschlichen	Kommunikation,	für	die	individuelle	Identität	
und	 das	 soziale	 Leben,	 lassen	 sich	 folgende	 Schlussfolgerungen	 für	 literale	
Praktiken	ableiten:	Eine	literale	Praktik	ist	ein	symbolisches	Objekt	bestehend	
aus	 weiteren	 symbolischen	 Objekten,	 die	 alle	 kulturspezische	 soziale	 und	
individuelle	 Bedeutungen	 haben.	 Sie	 kann	 auch	 als	 Objekt	 benannt	werden.	
Soweit	 sich	 die	 Menschen	 ihrer	 bewusst	 sind,	 lassen	 sich	 die	 Bedeutungen	
erfragen,	aber	auch	an	ihrer	Interaktion,	ihren	Körpern	und	anderen	physischen	
Objekten	sowie	räumlichen	Konstellationen	beobachten.	
Symbolische	Objekte	haben	eine	Vertreter-	und	Aufforderungsfunktion.	Daher	
kann	ein	Schriftstück	als	Vertreter	des	Produzenten	(Animateurs,	Autors	und/
oder	Mandanten,	siehe	Teilnehmerkonstellation)	gesehen	werden.	Zum	Beispiel	
„spricht“	ein	Brief	stellvertretend	für	die	abwesende	Verfasserin.
Wenn	 sich	 für	 eine	 literale	 Praktik	 wesentliche	 Merkmale	 verändern,	
verändert	 sich	 auch	 die	 soziale	 und	 individuelle	 Bedeutung	 der	 Praktik.	 Ein	
wesentliches	Merkmal	kann	zum	Beispiel	die	Sprache	sein,	die	eine	bestimmte	
sprachideologische	 Bedeutung	hat.	Veränderungen	und	ganz	neue	 Praktiken	
können	 zum	 Beispiel	 durch	 Kulturkontakt	 entstehen.	 Die	 ursprüngliche	
Bedeutung	 einer	 literalen	 Praktik	 und	 ihr	 institutioneller	 Zusammenhang	
können	 übernommen	 oder	 modifiziert	 und	 in	 bestehende	 kulturelle	
Institutionen	und	Felder	integriert	werden.
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2.2.4 Musterhaftigkeit und Veränderbarkeit literaler Praktiken
”Practices	 are	 temporalized,	 and	 the	 erasure	 of	 time	 is	 one	 of	 the	 most	
fundamental	moves	of	formalism.“	(Hanks	1996:	269)	
Die	Fragen,	die	sich	für	mich	bei	der	Beschreibung	des	prozesshaften	Charakters	
und	der	zeitlichen	Dimension	der	literalen	Praktik	ergaben,	waren:
a)		Was	hält	den	Interaktionsablauf	zusammen	oder	was	macht	ihn	zu	einem		
zusammenhängenden	Prozess?
b)		Wie	musterhaft	ist	die	Praktik?
c)		 Wann	beginnt	und	endet	sie?
Der integrative Charakter von sozialen Rollen für den Interaktionsablauf
Die	Interaktanten	stehen	sich	im	Interaktionsprozess	als	Akteure	in	bestimmten	
sozialen	 Rollen	 gegenüber.	 Soziale	 Rollen	 tragen	 mit	 zum	 prozesshaften	
Charakter	der	 Interaktion	bei,	 denn	 sie	 verknüpfen	Handlungen	miteinander,	
weil	die	Akteure	auf	bestimmte	rollentypische,	in	sich	konsistente	Reaktionen	
und	 Handlungsmuster	 gefasst	 sind	 und	 darauf	 reagieren	 (Turner	 1977,	 nach	
Hanks	 1996	 schematische	 Elemente	 siehe	 unten).	 Bourdieus	 „sozialer	 Sinn“	
beschreibt	 ebenfalls	 diesen	 Zustand	 der	 Gefasstheit	 der	 Interaktanten	 und	
berücksichtigt	 zudem	 die	 individuellen	 Erfahrungen	 als	 prägende	 Kraft	 für	
die	 Gestaltung	 des	 Prozesses.	 Der	 Symbolische	 Interaktionismus	 und	 die	
Soziologen	Berger	und	Luckmann	(2001)	nehmen	eine	ähnliche	Perspektive	ein.	
Blumer	(1978:	86)	stellt	fest:	„Das	Leben	einer	jeden	menschlichen	Gesellschaft	
besteht	 notwendigerweise	 in	 einem	 fortlaufenden	 Prozess	 des	 Aufeinander-
Abstimmens	der	Aktivitäten	ihrer	Mitglieder.“	
Individuen	 bewerten	 ihr	 Verhalten	 gegenseitig	 nach	 dem	 Kriterium	 der	
Stimmigkeit	 und	 auf	 der	 Grundlage	 der	 individuellen	 Erfahrungen	 (Turner	
1990:	133	f.).	Ein	Minimum	an	Vorhersagbarkeit	und	Musterhaftigkeit	ist	daher	
die	Voraussetzung	für	Interaktion.	Dabei	ist	nach	Turner	die	Vorhersagbarkeit	in	
informellen	Situationen	geringer	als	in	formellen.	Je	formeller	der	institutionelle	
Kontext	ist,	desto	weniger	können	sich	Ego	und	Alter	Rollen	verschieben,	denn	
das	Verhalten	wird	 durch	 rituelle	Verhaltensformen	 formalisiert.	 Daher	 sind	
formelle	soziale	und	literale	Praktiken	musterhafter	und	vorhersagbarer.
Das Muster der Veränderung
Die	 New	 London	 Group,	 die	 aus	 der	 NLS	 Bewegung	 hervorgegangen	 ist,	
konzeptualisiert	die	prozesshafte,	permanente	Veränderung	von	symbolischen	
Objekten	 (Handlungen,	 menschliche	 Körper,	 Schriftstücke	 usw.)	 mit	 der	
„Design“-Metapher.	Diese	Metapher	ist	gewollt	zweideutig,	da	sie	die	interne	
Gestaltung	der	sozialen	Objekte	sowie	den	Prozess	der	Gestaltung	meint:
”We	 propose	 to	 treat	 any	 semiotic	 activity,	 including	 using	 language	 to	
produce	or	consume	texts,	as	a	matter	of	Design	involving	three	elements:	
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Available	 Design,	 Designing,	 and	 The	 Redesigned.	 Together	 these	 three	
elements	 emphasise	 the	 fact	 that	 meaning-making	 is	 an	 active	 and	
dynamic	process	and	not	something	governed	by	static	 rules.“	 (Cope	und	
Kalantzis	2000:	20)
Die	 Konzeptualisierung	 von	 „Available	 Design“,	 „Designing“,	 and	 „The	
Redesigned“	 markiert	 Phasen	 in	 dem	 Veränderungsprozess	 der	 sozialen	
Objekte	und	Praktiken.	Ein	Beispiel:	Eine	literale	Praktik	wie	„Urlaubsgrüße	an	
Freunde	schicken“	 ist	eine	Praktik,	die	bereits	als	Ressource	 in	der	deutschen	
Gesellschaft	 vorhanden	 ist	 („Available	 Design“).	 Im	 „Available	 Design“	 sind	
die	Vorgaben	 verankert,	wie	 die	Vorgaben	 durch	 das	 Postsystem	und	 die	 Art	
des	 Layouts	 der	 Postkarte	 und	 was	 man	 üblicherweise	 schreibt.	 Die	 literale	
Praktik	 wird	 in	 der	 konkreten	 Situation	 von	 Akteuren	 aufgenommen	 und	
ausgestaltet	(„Designing“).	Ihre	Aktivitäten	sind	nie	eine	bloße	Wiederholung	
des	 vorhandenen	Musters.	Die	 Ergebnisse	 („The	Redesigned“)	 sind	 einerseits	
die	sichtbaren	Produkte	und	andererseits	die	für	die	Interaktanten	spezifische	
Bedeutung	der	Praktik,	„through	which	meaning-makers	remake	themselves“	
(Cope	und	Kalantzis	2000:	23).	Die	Verbindung	zwischen	dem	Vorangegangenen	
und	 dem	 gerade	 Entstehenden	 mit	 dem	 Entstandenen	 ist	 grundlegend	 für	
den	 Zusammenhalt	 des	 Prozesses.	 Das	 gerade	 Entstehende	 hat	 damit	 einen	
doppelten	Kontext,	den	des	„Available	Design“	und	des	„Redesign“.	
Das	„Design“-Konzept	der	New	London	Group	findet	sich	auch	im	Symbolischen	
Interaktionismus	 (Blumer	 1978)	 wieder,	 bei	 Bourdieu	 (1987),	 bei	 Finnegan	
(1988)	 und	 Hanks	 (1996).	 Blumer	 (1978:	 84)	 hat	 den	 Interaktions-	 und	
Interpretationsverlauf	bereits	als	einen	Form	gebenden	Prozess	(=	Designing)	
mit	historischem	Ursprung	beschrieben	(=	Available	Design).	Finnegan	(1988:	
126	ff.)	hat	 in	 ihrer	Forschung	über	Oralität	und	Literalität	bei	der	Produktion	
von	Jazz-,	Rock-,	und	Klassikmusik	zwei	verschiedene	zeitlich-räumliche	Phasen	
definiert:	Komposition	und	Performanz.	Unter	Komposition	versteht	Finnegan	
die	Kompositionsphase	von	Musik,	Performanz	meint	das	Spielen	der	Musiker	
vor	Publikum.	Auf	schriftsprachliche	Texte	bezogen,	bedeutet	die	Komposition	
die	 Texterstellung	 und	 Performanz	 deren	 Rezeption.	 In	 der	 Perfomanzphase	
erfüllt	 das	 Schriftstück	 seine	 Vertreter-	 und	 Aufforderungsfunktion	 als	
symbolisches	Objekt.
Für	 die	 Beschreibung	 der	Merkmale	 von	 Praktiken	 schlägt	 Hanks	 (1996:	 233)	
vor,	 nach	 „schematischen“ und	 „in der Handlung entstehenden“	 („emergent“)	
Elementen	 zu	 unterscheiden.	 Schematische	 Aspekte	 sind	 relativ	 stabile,	
vorgegebene	 Aspekte	 der	 Praktik,	 die	 durch	 Routinisierung	 und	 Gewohnheit	
entstehen.	Schematische	Aspekte	sind	die	Teile	des	„Available	Design“,	die	von	
den	 Akteuren	wieder	 übernommen	werden.	 Die	 Aspekte,	 die	 im	 Prozess	 des	
„Designs“	entstehen,	können,	müssen	aber	nicht,	zu	schematischen	Aspekten	
werden.	 Sie	 werden	 erst	 durch	 Routinisierung	 und	 Gewohnheit	 im	 Habitus	
zu	 schematischen	Aspekten	und	können	ebenso	wieder	aufgegeben	werden.	
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Die	 Konstante	 in	 der	 Praktik	 ist	 die	 Spannung	 zwischen	 schematischen	 und	
entstehenden	 Aspekten,	wodurch	 die	 Entstehung	 von	Typen	 verhindert	wird	
und	sich	die	Praktiken	ständig	verändern	(Hanks	1996:	233).	Improvisation	und	
Reproduktion	sind	untrennbar	in	der	Praktik	verflochten.	
Das,	was	Hanks	 (1996:	 233)	 schematische	Aspekte	nennt,	wird	auch	mit	dem	
Begriff	der	Musterhaftigkeit	(z.	B.	Luckmann	1995:	177	f.,	Antos,	Palm	&	Richter	
2000:	24	ff.)	umschrieben.	Komplexe	Muster	können	heuristisch	in	„Teilmuster“	
(Antos,	 Palm	 &	 Richter	 2000)	 oder	 Episoden	 unterteilt	 werden.	 Literale	
Ereignisse	 und	 literale	 Praktiken	 sind	 komplexe	Muster	 und	 können	 auch	 in	
Phasen	oder	Episoden	unterteilt	werden	(Beispiele	siehe	Kapitel	5).
Anfang und Ende der literalen Praktik
Die	 Verkettung	 von	 Teilhandlungen	 und	 Objekten	 zu	 einer	 bestimmten	
gemeinsamen	 Handlung	 hat	 nach	 Blumer	 (1978:	 97)	 einen	 eigenständigen	
Objektcharakter,	 der	 unabhängig	 von	 dem	 besteht,	 was	 verbunden	 wurde.	
Daher	kann	man	über	die	gesamte	Handlung	sprechen,	„ohne	dass	sie	 in	die	
einzelnen	Handlungen,	 die	 sie	 ausmachen,	 zerlegt	werden	müsste.“	 (Blumer	
1978:	97)
Für	 die	 Forscherin	 stellt	 sich	 die	 Frage	 wo	 der	 Anfangs-	 und	 Endpunkt	
der	 Untersuchungseinheit	 „literale	 Praktik“	 gesetzt	 werden	 kann.	 Aus	 der	
diachronen	 Perspektive	 ist	 es	 ein	 endloser	 Prozess,	 dem	 nach	 Titscher	 et al. 
(1998:	45)	durch	die	subjektive	Entscheidung	des	Forschers	ein	Anfang	und	ein	
Ende	gesetzt	werden	kann.	In	dieser	Untersuchung	orientiert	sich	der	Anfangs-	
und	 Endpunkt	 der	 literalen	 Praktik	 an	 der	 oben	 vorgestellten	 Designidee	
und	 den	 Phasen	 Finnegans:	 Im	 Mittelpunkt	 steht	 die	 Transformation	 des	
schriftsprachlichen	Objekts,	denn	der	Untersuchungsgegenstand	ist	hier	eine	
soziale	Praktik,	die	sich	durch	ihre	Schriftsprachlichkeit	auszeichnet.	Ein	Beispiel	
aus	der	Feldforschung	ist	ein	Gruppentreffen,	auf	dem	Entschuldigungsbriefe	
abwesender	 Mitglieder	 vorgelesen,	 notiert	 und	 anschließend	 weggelegt	
wurden.	 Die	 Entscheidung	 der	 jeweiligen	 Briefverfasserin,	 den	 Brief	 zu	
schreiben,	 wird	 als	 Anfangspunkt	 definiert,	 auf	 den	 die	 Kompositionsphase	
erfolgt,	das	Verfassen	des	Briefes.	Die	Transferereignisse,	die	dazu	führen,	dass	
ihr	Brief	zu	seinem	Bestimmungsort	und	den	Adressaten	gelangt,	 ist	Teil	des	
Handlungsmusters	 der	 literalen	 Praktik.	 Das	Vorlesen	 und	 Notieren	wird	 als	
Performanzphase	 gedeutet	 und	 das	 Ablegen	 als	 Zeichen	 für	 das	 Ende	 der	
Praktik,	 da	 der	 Brief	 seine	 Stellvertreterfunktion	 erfüllt	 hat.	 Die	 Zeitpunkte	
dieser	Handlungen	 sind	 in	 den	 Zeitrhythmus	 des	 sozialen	 Feldes	 eingepasst	
(vgl.	 Hanks	 1996:	 271).	 Dieses	 Muster	 wiederholt	 sich,	 was	 auch	 für	 diese	
Eingrenzung	spricht.
Eine	 literale	Praktik	wird	also	häufig	mehrere	 literale	Ereignisse	miteinander	
verbinden.	 Kell	 (2011)	 merkte	 kritisch	 an,	 dass	 das	 Konzept	 des	 literalen	
Ereignisses	 als	 Analyseeinheit	 dazu	 verleiten	 würde,	 nur	 “same	 time-space	
coordinates”	(Kell	2011:	607)	wahrzunehmen.
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Fazit für die Datenerhebung und -auswertung von literalen Praktiken
Aus	den	 vorangegangenen	 Erläuterungen	 zur	Art	 der	Musterhaftigkeit	 einer	
literalen	 Praktik	 wurden	 folgende	 Fragen	 abgeleitet:	 Gibt	 es	 rollentypische	
Verwendungsweisen	 von	 geschriebener	 Sprache,	 die	 eine	 gewisse	
Vorhersagbarkeit	 für	 die	 Interaktion	 erzeugen?	 Eine	 weitere	 Frage	 in	 Bezug	
auf	 Vorhersagbarkeit	 ist,	 ob	 ein	 literales	 Ereignis	 informell	 oder	 formell	 ist.	
Anhand	welcher	Episoden	lassen	sich	die	komplexen	Muster	literaler	Ereignisse	
beschreiben?
Die	Verbindung	zwischen	dem	Vorangegangenen	und	dem	gerade	Entstehenden	
mit	dem	Entstandenen	ist	grundlegend	für	den	Zusammenhalt	des	Prozesses.	
Was	 ist	 über	 das	 „Available	 Design“	 der	 literalen	 Praktik	 und	 den	 damit	
verbundenen	 Habitus	 (z.	 B.	 Gewohnheiten)	 der	 Teilnehmer	 in	 Erfahrung	 zu	
bringen?	Welche	Elemente	könnten	also	schematisch	sein	und	welche	könnten	
in	der	Praktik	enstanden	sein?	Was	wird	mit	den	schriftsprachlichen	Objekten	
gemacht	(„Design“)	und	was	entsteht	aus	der	Praktik	(„The	Redesigned“)?
In	 Anlehnung	 an	 das	 „Design“-Konzept	 und	 Finnegans	 Kompositions-	 und	
Performanzphasen	lassen	sich	vier	Handlungsphasen	auf	ein	schriftsprachliches	
Objekt	konzipieren:	Die	erste	Phase	ist	die	Komposition,	in	der	das	Schriftstück	
erstellt	wird,	 die	 zweite	 Phase	 ist	 die	Transmission/Übermittlung,	 in	 der	 das	
Schriftstück	 zum	 Adressaten	 gelangt,	 die	 dritte	 Phase	 ist	 die	 Performanz,	 in	
der	 das	 Schriftstück	 als	 symbolisches	 Objekt	 „auftritt“	 und	 die	 vierte	 Phase	
ist	 die	 Archivierung	 oder	 Vernichtung	 des	 Schriftstücks	 nachdem	 es	 seine	
Vertreterrolle	 in	 dieser	 Praktik	 erfüllt	 hat.	 Die	 vier	 Phasen	 können	 in	 einem	
literalen	Ereignis	stattfinden	(siehe	5.6.3)	oder	über	mehrere	literale	Ereignisse	
verteilt	sein	wie	in	dem	oben	genannten	Beispiel	des	Entschuldigungsbriefes.	
Die	 Phasen	 sind	 hilfreich	 bei	 der	 Bestimmung	 des	 Anfangs-	 und	 Endpunkts	
einer	literalen	Praktik	in	dem	gesellschaftlichen	kommunikativen	Fluss	und	bei	
ihrer	Benennung.
2.3 Schematische Zusammenfassung
Das	 Resümee	 dieses	 Kapitels	 wird	 in	 Form	 eines	 schematischen	 Überblicks	
präsentiert,	 der	 die	 für	 diese	 Arbeit	 relevanten	 Aspekte	 zur	 Erforschung	 der	
Literalität	der	Senga-Kommunikation	im	Rahmen	der	Feld-	und	Praktikentheorie	
zusammenfasst.	Ein	derartiger	Überblick	eignet	sich	gut	als	Arbeitsinstrument.
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Literale Praktiken 
im sozialen Feld
Individuelle HabitusSoziales Feld
Die sozialen und individuellen Rollen und Konstellationen:
Schema 2.1  Fragen zur Exploration der Literalität im Senga-Feld
Äußere soziale Rahmenbedingungen 
bewirken soziale Zwänge und Möglichkeiten
•	 Welche	Literalitätsgeschichte	haben	die	Sprachen	durchlaufen?
•	 Welche	gesellschaftlichen	Regelungen,	Werte	und	Normen	beeinflussen	den	
Schriftsprachgebrauch?
•	 Wie	ist	Verwandtschaft	organisiert?
•	 Wie	sind	die	Geschlechterrollen	geprägt,	auch	in	Bezug	auf	Schriftspracherwerb	und	–gebrauch?
•	 Welche	politischen	Strukturen	beeinflussen	Literalität?
•	 Welche	wirtschaftlichen	Prozesse	beeinflussen	Literalität?
•	 Welche	Infrastruktur	beeinflusst	Literalität?
•	 Gab/Gibt	es	eine	starke	Konfrontationen	mit	Fremdem/Ungewohntem,	die	zu	einem	Bruch	
zwischen	Feld	und	Habitus	führten/führt?	Etc.
zeichnet sich durch eine 
eigene Logik und Wert, seine 
feldspezifischen Regeln und 
deren Legitimität aus
sind die in konkreten 
Situationen ausgeführten 
Handlungen der Akteure und 
ihre Interaktion, in denen 
Schriftsprache gebraucht wird
meint die individuelle Haltung, 
das Erscheinungsbild, die
Gewohnheiten, die Lebensweise, 
und die individuellen 
Wahrnehmungs-, Denk-, 
Handlungs-Schemata
•	Welche	Akteure,	Berufe	und	
Institutionen	zeichnen	das	
soziale	Feld	aus	und	wie	
haben	sie	sich	historisch	
entwickelt?
•	Stehen	die	Akteure	im	Feld	
in	Konkurrenz	zu	Akteuren	
in	anderen	sozialen	Feldern	
oder	in	Kooperation?
•	Welche	sozialen	und	
kommunikativen	Rollen	
haben	Akteure	inne	und		
wie	werden	sie	verkörpert?
•	Welche	Resourcen/“Kapital“	
besitzen	die	Akteure?	
•	Von	wem	und	für	wen	
werden	die	Ressourcen	
produziert	und	verteilt?	
•	Welche	feldspezifischen	
Regeln	der	Partizipation		
und	Integration	gibt	es?
•	Wer	macht/darf/liest/
schreibt	was	mit	welchen	
Medien,	Kodes,	Modes?
•	Wie	verkörpern	die	Akteure	
ihren	„sozialen	Sinn“	in	der	
Praktik?
•	Werden	feldspezifische	
Regeln	und	deren	Legitimität	
verhandelt?
•	Verhalten	sich	die	Akteure	
rollentypisch	oder	untypisch,	
gesichtwahrend?	
•	Erhalten	oder	verändern	sie	
ihre	soziale	Position?	
•	Welche	Strategien	der	
Integration	und	Partizipation	
von	Teilnehmern	gibt	es?
•	Welche	Vor-	und	Nachteile	
hat	es	für	die	eigene	Rolle	
im	sozialen	Gefüge,		sich	auf	
literale	Praktiken	einzulassen?
•	Welche	Rolle	hat	die	Person	im	
sozialen	Feld	inne	und	wie	lebt	
sie	sie?
•	Welche	Sozialisation	hat	die	
Person	erfahren,	die	sich	in	
Bezug	auf	ihre	Rolle	im	sozialen	
Feld	auswirkt?	
•	Von	wem	hat	die	Person	
Schriftsprache	in	welchen	
Sprachen	erworben	und	mit	
wem	benutzt	sie	sie?
•		Wie	lässt	sich	der	„soziale	Sinn“	
der	Person	in	der	beoachteten	
Situation	beschreiben?	
•	Warum	nutzt	sie	die	jeweilige	
literale	Praktik	in	der	Situation?
•	Welche	Ressourcen/
individuelles	Kapital	besitzt	
die	Person,	die	im	sozialen	Feld	
relevant	sind?
•	Verhält	sich	der	Akteur	
rollenökonomisch	in	
verschiedenen	Feldern?
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Die Musterhaftigkeit und Veränderbarkeit:
Die symbolische Bedeutung:
•	Was	ist	der	„Wert	des	
Spiels“,	die	Weltanschauung	
auf	die	sich	auch	die	
kollektive	soziale	Bedeutung	
von	symbolischen	Objekten	
im	Senga-Feld	bezieht?
•	Wie	hat	sich	dies	historisch	
entwickelt?
•	Welche	soziale	Bedeutung	
haben	ihre	sozialen,	literalen	
Praktiken?	
•	Welche	Kapitalformen	
brauchen	die	Sengas	und	
ihre	Zielgruppen	für	ihre	
Interaktion?	
•	Sind	die	literalen	Praktiken	
“vernacular”	oder	“dominant	
literacies”?
•	Welche	Bedeutung	haben	
Praktiken	als	symbolische	
Objekte?
•	Welche	Bedeutung	haben	die	
schriftsprachlich	verwendeten	
Kodes	und	Modes	als	
symbolische	Objekte?	
•	Wen	oder	was	vertritt	ein	
schriftsprachliches	Objekt?
•	Wozu	fordert	ein	
schriftsprachliches	Objekt	auf?
•	Welche	Weltanschauungen	
transportieren	schriftsprachli-
che	Objekte?
•	Welche	Kapitalarten	(ökono-
mische,	kulturelle,	soziale,	sym-
bolische,	körperliche)	werden	
in	der	Praktik	benötigt	und	
generiert?
•	Was	geschieht	mit	
schriftsprachlichen	Objekten	
in	der	Praktik,	werden	
sie	geschaffen,	bestätigt,	
umgeformt,	verworfen?
•	Erkennt	die	Person	den	
„Wert	des	Spiels“	im	Feld	
an?
•	Was	schätzt	die	Person	
an	der	literalen	Praktik?
•	Welchen	Wert	gibt	
sie	materiellen	
und	symbolischen	
Ressourcen?	z.B.	welchen	
Wert	misst	die	Person	
der	Sprache	zu,	die	in	
der	jeweiligen	Praktik	
genutzt	wird?
•	Die	o.g.	Aspekte	des	Feldes	
wirken	auf	den	gesamten	
„Design“-Prozess	von	
literalen	Praktiken	
•	Welche	kommunikative	
Praktiken	anderer	sozialer	
Felder	wirken	auf	das	Feld?
•	Was	geschieht	mit	dem	
schriftsprachlichen	Objekt	in	
den	Phasen	der	Komposition,	
Transmission,	Performanz	und	
Ablage?
•	Wie	ritualisiert	und	
musterhaft	sind	Handlungs-
muster,	d.h.	wie	formell	und	
institutionalisiert?
•	Welche	Verhaltensweisen	
sind	rollentypisch	und	
vorhersagbar?	
•	Welche	Elemente	der	literalen	
Praktik	existieren	bereits	
(Available	Design)?	
•	Sind	die	Elemente	
feldspezifisch	oder	
feldübergreifend?
•	Wie	sind	schematische	und	
neue	Elemente	in	die	Praktik	
integriert	(Designing)?
•	Welche	Produkte	bringt	
die	Praktik	hervor	(The	
Redesigned)?
•		Was	macht	die	
Person	mit	dem	
schriftsprachlichen	
Objekt	und	den	von	
ihm	transportierten	
Weltanschauungen?	
Weicht	sie	von	Available	
Design	ab?	Kreiert	sie	
neue?
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3  Datenerhebungs- und Auswertungsmethoden
New	 Literacy	 Studies	 arbeiten	 	 mit	 einem	 ethnographisch	 interpretativen	
Ansatz	(z.	B.	Barton	und	Hamilton	1998),	um	an	ihren	Forschungsgegenstand,	
der	tatsächlichen	Verwendung	und	der	sozialen	und	symbolischen	Bedeutung	
von	geschriebener	Sprache,	zu	gelangen.	
Die	 Forschungen	 innerhalb	der	New	 Literacy	 Studies	haben	unterschiedliche	
Schwerpunkte.	 Die	 Operationalisierung	 des	 Konzepts	 der	 literalen	 Praktiken	
ist	 von	 der	 jeweiligen	 Disziplin	 des	 Forschers	 geprägt.	 Es	 gibt	 daher	 keine	
allgemeinverbindliche	Analysemethode.	Ein	wichtiges	Forschungsprinzip	war	
für	diese	Arbeit	die	Datensammlung,	-interpretation	und	Theorieentwicklung	
parallel	 zu	bearbeiten	und	 ständig	miteinander	 abzugleichen.	Dieses	 Prinzip	
der	 gegenstandsbezogenen	 Forschung	 ist	 typisch	 für	 die	 Grounded	 Theory	
nach	Glaser	und	Strauss	(1967	siehe	Lamnek	2005:	100	ff.).	
Es	war	erforderlich	für	diese	Studie	ein	 Instrumentarium	zur	Datenerhebung	
zu	wählen,	das	die	für	explorative	Studien	notwendige	Flexibilität	bietet	und	
den	 Schwerpunkt	 auf	 Beobachtung	 legt.	 Das	 explorative	 Forschungsdesign	
war	hier	angemessen,	da	zu	der	Fragestellung	bisher	kaum	Forschung	vorlag.	
Dieses	 Design	 erfordert	 es,	 dass	 möglichst	 viele	 Aspekte	 der	 Fragestellung	
betrachtet	werden,	um	Wissen	über	die	Variablen	zu	mehren.	Da	die	Variablen	
nicht	in	der	Kontrolle	des	Forschers	sind,	ist	Flexibilität	wichtig.	Methoden	und	
Fragestellungen	entwickeln	sich	mit	der	Datensammlung.	Das	Ergebnis	einer	
derartigen	 Studie	 ist	 eine	 detaillierte	 Beschreibung	 der	 Beobachtungen	 auf	
deren	Grundlage	informierte	Schlussfolgerungen	gemacht	oder	Hypothesen	für	
weitere	Forschungen	aufgestellt	werden	können.	In	diesem	Sinne	entwickelte	
sich	 ein	 Multi-Methoden-Forschungsansatz,	 der	 sich	 auf	 die	 in	 Kapitel	 drei	
vorgestellten	relevanten	Forschungsansätze	aus	der	Soziologie,	der	Soziologie	
der	Sprache,	der	Soziolinguistik	und	der	linguistischen	Anthropologie	bezieht.	
Multimethodenansätze	 sind	 typisch	 für	 ethnographische	 Forschungen	 wie	
diese.	Die	Methoden	wurden	so	ausgewählt,	dass	sie	sich	gegenseitig	ergänzen	
und	gleichzeitig	die	Zuverlässigkeit	der	Daten	überprüfbar	machen.
Kern	 der	 Feldforschung	 waren	 die	 Beobachtung	 sozialer	 bzw.	 literaler	
Ereignisse,	 die	 anschließende	 Befragung	 der	 TeilnehmerInnen	 an	 diesen	
sozialen	 Ereignissen,	 Interviews	 mit	 Schlüsselpersonen	 per	 Leitfaden	 und	
die	 Auswertung	 von	 Alltagslektüre	 und	 Produkten	 der	 Massenmedien	
(Print,	 TV,	 Radio,	 Internet)	 als	 lokale	 Informationsquellen	 in	 Ergänzung	 zur	
wissenschaftlichen	 Literatur.	 Interviews	 und	 Beobachtungen	 in	 Luganda	
wurden	 mit	 Feldforschungsassistenten	 durchgeführt	 und	 transkribiert.	
44
Transkripte	wurden	 von	 einer	 dritten	 Person	 gegengelesen.	 Die	 Bearbeitung	
der	Daten	berücksichtigt	die	Tatsache,	dass	das	Forschungsprojekt	die	Autorin	
das	erste	Mal	nach	Uganda	gebracht	hat,	wo	sie	im	Feld	so	weit	wie	möglich	
Luganda	erlernte.
In	 der	 ersten	 Feldforschungsphase	 (1999)	 für	 dieses	 Projekt	 entwickelte	 sich	
aufgrund	 von	 Beobachtungen	 und	 Gesprächen	 im	 Feld	 die	 Idee	 zu	 dieser	
Arbeit.	Bevor	diese	Studie	auf	das	Senga-Feld	fokussiert	wurde,	war	der	Ansatz	
breiter	gefasst	und	beinhaltete	 auch	die	Themenfelder	„Empowerment“	und	
Gesundheit.	 Frauen	 verhandeln	 auch	 in	 diesen	 Bereichen	Geschlechterrollen	
über	das	Medium	Schriftsprache.
Im	Jahr	2000	wurde	das	Themenfeld	explorativ	erforscht.	Das	bedeutet,	dass	
möglichst	 viele	 verschiedene	 literale	 Ereignisse	 und	Textsorten	 gesucht	 und	
mit	 Schlüsselpersonen	 der	 dazugehörigen	 Institutionen	 Interviews	 geführt	
wurden.	 In	 dieser	 Phase	wurden	 auch	 standardisierte	 Interviews	 eingesetzt.	
Nach	der	Auswertung	der	erhobenen	Daten	in	Hamburg	wurde	das	Korpus	in	
einer	weiteren	Feldforschungsphase	in	2001	um	Interviews	und	Beobachtungen	
von	 literalen	 Ereignissen	 ergänzt.	 Die	 Datengrundlage	 für	 Literalität	 in	
Senga-Beratungen	 konnte	 ausgeweitet	 werden.	 Im	 Jahr	 2002	 hatte	 die	
Autorin	 nochmals	Gelegenheit,	 Fragen	 im	 Feld	 zu	 klären.	Um	die	 empirische	
Forschung	und	die	Fachliteraturrecherche	miteinander	abzugleichen,	wurden	
exemplarisch	wenige	 literale	 Ereignisse	 ein	 weiteres	Mal	 aufgesucht,	 wobei	
fokussierte	 Interviews	 geführt	wurden,	 da	 sie	 sich	 auf	 eine	 konkrete	 literale	
Praktik	konzentrierten.1
Es	war	schwieriger	Daten	zum	Senga-Feld	zu	sammeln	als	zu	anderen	sozialen	
Lebensbereichen	wie	zum	Beispiel	Gesundheit.	Dies	hatte	verschiedene	Gründe:	
(i)	 es	 ist	 ein	 privater,	 intimer	 Lebensbereich,	 (ii)	 die	 literalen	 Ereignisse	 sind	
im	Allgemeinen	nicht	 terminiert,	 nicht	 regelmäßig	und	 inoffiziell,	 (iii)	 einige	
Sengas	 waren	 zu	 einem	 Interview	 nicht	 bereit	 oder	 schwer	 zu	 kontaktieren	
(die	mobilen	Sengas),	und	(iv)	Literatur	ist	kaum	vorhanden	beziehungsweise	
findet	sich	verstreut	in	verschiedenen	Wissenschaftsbereichen.	Dennoch	bieten	
die	 Daten	 eine	 gute	 Grundlage	 und	 zeigen,	 dass	 die	 Entwicklung	 der	 Senga	
ein	 hervorragendes	 Beispiel	 dafür	 ist,	 wie	 sich	 eine	 afrikanische	 Institution	
Schriftsprache	zu	Eigen	macht.	
1		Der	Umfang	des	gesamten	Korpus	der	in	Kampala	und	Mpigi	Distrikt	für	die	Studie	„Literale	Praktiken	im	Kulturvergleich,	
Uganda	und	Bolivien“	(SFB	538	TPA5)	erhobenen	Daten	besteht	aus	165	literalen	Ereignissen	(davon	6	auf	Video),	163	prob-
lemzentrierte	und	fokussierte	Interviews,	drei	Fokusgruppen	Interviews,	176	standardisierte	Interviews	per	Fragebogen,	200	
Photos	des	literalen	Umfelds,	70	Schüleraufsätze	sowie	diverse	Primär-	und	Sekundärliteratur
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3.1 Sampleauswahl
Das	 Sample	 für	 die	 vorliegende	 Studie	 in	 Kampala	 und	Mpigi	 Distrikt	 deckt	
urbane,	 semi-urbane	 und	 rurale	 Lebensräumen	 ab,	 um	 Unterschiede	 und	
Gemeinsamkeiten	in	Bezug	auf	das	Senga-Feld	zwischen	diesen	Lebensräumen	
zu	 berücksichtigen.	 Kapitel	 zwei	 (Abschnitt	 2.6)	 beschreibt	 die	 besonderen	
Merkmale	dieser	Lebensräume,	die	sich	auch	auf	die	Literalität	auswirken.	
Das	Sample	für	das	Senga-Feld	entwickelte	sich	während	der	Feldforschung	im	
Schneeballverfahren.	Die	vorhandene	Literatur	bezieht	sich	hauptsächlich	auf	
den	Typus	der	„traditionellen“	Familien-Senga	(Magoba	o.	J.	a.-c.,	Muyinda	o.	J.,	
Magoba	2001,	Magoba	2003).	Kisekkas	Studie	(1973)	erfasste	auch	Aspekte	der	
sich	im	Entstehen	befindenden	Massenmedien-Senga.	In	den	Tageszeitungen	
fanden	sich	Artikel	zu	freiberuflich	arbeitenden	Sengas	(Jjuuko	2002,	Nampewo	
2002).	Mit	der	Schneeballverfahren-Strategie	wurde	die	Autorin	von	Netzwerken	
der	 InformantInnen	geleitet.	 Für	den	Zugang	zu	den	Menschen	und	sozialen	
Ereignissen	war	es	sehr	wichtig,	dass	der	Kontakt	über	eine	Vertrauensperson	
hergestellt	 wurde.	 Die	 Einbettung	 dieser	 Studie	 in	 eine	 eingangs	 sehr	 breit	
angelegte	 Feldforschung	war	 dabei	 von	Vorteil.	 Zum	 Beispiel	 erwähnte	 eine	
leitende	 Beamtin	 für	 den	Distrikt	Mpigi,	 dass	 sie	 eine	 Senga	 beauftragt	 hat,	
Schulen	im	Distrikt	zu	besuchen.	Dies	war	ein	Hinweis	auf	eine	neue	Praktik.	
Aus	 den	 Hinweisen	 der	 InformantInnen	 wurden	 zusammen	 mit	 den	
Forschungsassistenten	 die	 sozialen	 Ereignisse	 ausgewählt,	 von	 denen	
zu	 erwarten	 war,	 dass	 sie	 literale	 Ereignisse	 sind.	 Im	 nächsten	 Schritt	
wurden	 Termine	 und	 Orte	 dieser	 Ereignisse	 und	 Schlüsselpersonen	 für	
Hintergrundinformationen	ausfindig	gemacht.	
Die	Tabelle	3.1	gibt	einen	Gesamtüberblick	über	das	Korpus.	Sie	ist	nach	Distrikten	
und	 Datenerhebungsmethoden	 aufgegliedert	 und	 zeigt	 deren	 quantitatives	
Verhältnis.	Eine	quantitative	Ausgewogenheit	zwischen	den	Distrikten	wurde	
angestrebt.	Die	Sampleauswahl	 in	Mpigi	sollte	es	ermöglichen,	zu	prüfen,	ob	
und	 inwieweit	 sich	 rurale,	 semi-urbane	 und	 urbane	Gebiete	 hinsichtlich	 der	
jeweils	verwendeten	literalen	Praktiken	unterscheiden.	Die	Definition	dessen,	
was	 als	 rural,	 semi-urban	 oder	 urban	 gilt,	 wird	 jedoch	 sehr	 unterschiedlich	
interpretiert	 (z.	 B.	 Rogers	 2005).	 Für	 das	 auszuwählende	 Sample	wurden	 die	
Gemeinde	 (=	„sub-county“)	Mpigi	Town	Council,	 das	 administrative	 Zentrum	
des	Mpigi-Distrikts,	 als	urban	eingestuft,	die	 in	Uganda	als	„trading	centers“	
bezeichneten	Ortschaften	mit	ein	paar	Geschäften	im	Zentrum	als	semi-urban	
und	Dörfer	als	rural.	
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Tabelle 3.1 Korpus der Senga-Feld Studie
In	 Anbetracht	 der	 zeitlich	 begrenzten	 Feldforschungsphasen	 und	 der	
Einschränkungen	 durch	 die	 Infrastruktur	 (regelmäßige	 Stromausfälle,	
zeitaufwendige	Verkehrsanbindungen)	war	es	außerordentlich	wichtig,	einen	
günstigen	Ausgangspunkt	zu	wählen.	Hauptstandort	war	der	Stadtteil	Mengo.	
Er	 liegt	 im	 Osten	 von	 Kampala	 und	 grenzt	 fast	 an	Mpigi	 Distrikt	 an	 (heute	
Wakiso	 Distrikt).	 Für	 kurze	 Zeiträume	 habe	 ich	 auch	 im	Hotel	 oder	 privat	 in	
Mpigi	gewohnt.	Der	Hauptstandort	stellte	sich	als	strategisch	sinnvoll	heraus,	
da	die	Stromversorgung	für	die	Datenbearbeitung	und	der	Verkehrsanschluss	
mit	Minibussen	gut	waren.	In	Kampala	sind	die	meisten	Orte	von	dem	zentralen	
Minibus	 Park	 relativ	 einfach	 zu	 erreichen.	 In	 Mpigi	 sind	 die	 Mopedtaxis	 für	
Fahrten	abseits	der	Hauptstraßen	ein	wichtiges	Verkehrsmittel.	
Da	 die	 Feldforschungszeit	 zeitlich	 begrenzt	 und	 die	 sozialen	 Ereignisse	 und	
InformantInnen	terminlich	koordiniert	werden	mussten,	war	es	notwendig,	in	
den	beiden	Distrikten	parallel	zu	forschen.	
Im	 Folgenden	 werden	 die	 Datenerhebungs-	 und	 Auswertungsmethoden	
erläutert.
3.2 Beobachtung
Charakteristisch	für	die	New	Literacy	Studies	mit	ethnographischem	Ansatz	ist	
die	Beobachtung	von	sozialen	Ereignissen,	in	denen	auch	geschriebene	Sprache	
verwendet	 wird	 (Heath	 1987).	 Derartige	 soziale	 Ereignisse	 werden	 literale	
Ereignisse	genannt,	etwa	eine	Schulstunde	mit	einer	Senga.	Das	literale	Ereignis	
geht	 konzeptionell	 auf	 das	 soziolinguistische	 Konzept	 des	 Sprechereignisses	
von	Hymes	(1974)	zurück.	Es	ist	ein	heuristisches	Mittel,	um	zu	beobachten	wie	
Kampala Distrikt
3
12
44	(urban)
-	
diverse
Mpigi Distrikt
2
4
132	(rural,	semi-urban,	urban)
1
diverse
Methode
Beobachtungen literaler	
Ereignisse
problemzentrierte 
Interviews
standardisierte 
Interviews
Fokusgruppendiskussion
Alltagslektüre
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in	 natürlichen	 Situationen	 kommuniziert	 und	 interagiert	wird.	 Die	Methode	
der	Beobachtung	ist	ein	geeignetes	Instrument	zur	Untersuchung	von	literalen	
Praktiken,	da	Schriftsprachverwendung	als	ein	Element	einer	kommunikativen	
Praktik	und	sozialer	Semiose	erfasst	wird.	 In	der	Interpretation	galt	der	Frage	
besondere	Aufmerksamkeit,	welche	Bedeutung	das	geschriebene	Element	an	
dieser	Stelle	des	Kommunikationsflusses	hat	und	welchen	Vorteil	es	bietet.
Ein	 weiterer	 Pluspunkt	 der	 Methode	 Beobachtung	 wurde	 während	 der	
Feldforschung	 deutlich:	 Die	 InformantInnen	 schienen	 literale	 Praktiken	 in	
afrikanischen	Sprachen	weniger	erwähnenswert	zu	finden	als	literale	Praktiken	
in	 Englisch.	 Viele	 InformantInnen	 assoziieren	 mit	 Schriftlichkeit	 Englisch.	
Englisch	 ist	 in	 Uganda	 im	 Gegensatz	 zu	 afrikanischen	 Sprachen	 Symbol	
für	 soziale	 Mobilität,	 Prestige	 und	 Schriftsprachgebrauch.	 Dies	 führt	 dazu,	
dass	 Lesen	und	 Schreiben	 in	 anderen	 Sprachen	als	 Englisch	weniger	wichtig	
genommen	 wird.	 Das	 systematische	 Aufsuchen	 und	 Dokumentieren	 von	
literalen	Ereignissen	bot	den	Vorteil,	diesen	„blinden	Fleck“	auszugleichen	(vgl.	
Matovu,	2002:	22	ff.,	Magoba	2002:	53	ff.	zur	Stigmatisierung	von	Literalität	in	
afrikanischen	Sprachen	in	Uganda).
Bei	 den	 meisten	 Beobachtungen	 halfen	 örtliche	 ForschungsassistentInnen	
als	 InterviewassistentInnen	 und	 Kontaktpersonen	 (die	 Sprach-	 und	
Politikwissenschaftlerin	Grace	Ndwadde	oder	der	Lehrer	Leonhard	Kulumba	in	
Kampala	 und	Mpigi	 Distrikt).	 Sie	wurden	 nach	 den	 Kriterien	Ortskenntnisse,	
Sensibilität	für	kulturelle	Fragen,	Zugang	zu	den	relevanten	sozialen	Ereignissen,	
Sprachkenntnisse	 (Luganda,	 Englisch),	 zeitliche	 Flexibilität	 und	 Geschlecht	
(eine	Frau	und	ein	Mann)	ausgewählt.	
Die	 Art	 der	 Beobachtungen	 der	 literalen	 Ereignisse	 können	 mit	 offen	 und	
passiv	teilnehmend	charakterisiert	werden,	dass	heißt	die	Beobachter	hatten	
primär	ihre	Rolle	als	Beobachter	und	waren	weniger	in	das	soziale	Geschehen	
integriert	 (vgl.	 Lamnek	 2005:	 571	 ff.).	 Bei	 der	 beobachtenden	 Teilnahme	 an	
literalen	 Ereignissen	 hat	 die	 Kontaktperson	 zunächst	 die	 ForscherInnen	 den	
TeilnehmerInnen	vorgestellt.	Sie	wurden	offiziell	begrüßt	und	vorgestellt.	Die	
Kontaktaufnahme	erfolgte	im	Falle	von	nicht-öffentlichen	literalen	Ereignissen	
über	Vertrauenspersonen	der	Gruppe,	häufig	hatten	sie	Leitungsfunktionen.
Beobachtete	literale	Ereignisse:
1.	 außer-curriculare	 Senga-Schulstunde	 mit	 einer	 ehrenamtlichen	 Senga,	
Sekundarschule,	 Mpigi	 „High“,	 Sekundarschule,	 Gomba	 Rd.,	 Mpigi	 Town	
Council,	20.10.00
2.	 Muslimische	Okwanjula	Zeremonie,	Kasaka	village,	Kyegonza,	Gomba,	Mpigi	
Distrikt,	11.6.00
3.	 Muslimische	 Hochzeitszeremonie,	 Ggala	 village,	 Mutuba	 1,	 Mawokota,	
Mpigi	Distrikt,	9.7.2000
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4.	 Okwanjula	Zeremonie,	Kololo	Hill,	Impala	Av.,	Kampala,	27.5.00
5.	 öffentliche	 „Senga	 Nakibuule“	 Podiumsdiskussion	 im	 Pride	 Theater,	
Kampala,	27.9.01
6.	 „Senga	Nakibuule“	Radio	Sendung,	Kampala,	Radio	Simba,	30.9.01
Erhebungsinstrument:
Bei	 der	 Beobachtung	 lag	 das	 Augenmerk	 auf	 Präsenz,	 Referenz	 und	
Umgang	 mit	 allen	 schriftlichen	 Erzeugnissen	 sowie	 der	 Sprach-,	 Mode-	
und	 Medienverwendung.	 Die	 handschriftlichen	 Feldnotizen	 über	 die	
Beobachtungseinheit	„literales	Ereignis“	enthalten	in	Erzählform	den	Ablauf	des	
Ereignisses	und	beschreiben	die	visuelle	Umgebung.	Ein	Beobachtungsbogen2	
ergänzte	 die	 Notizen	 und	 ermöglicht	 einen	 systematischen	 Vergleich	 der	
beobachten	literalen	Ereignisse.	
Die Beobachtungskategorien halten folgende Aspekte fest: 
•	 Art	des	literalen	Ereignisses	(kulturelle	Benennung,	Regelmäßigkeit,	
Zugang),
•	 Merkmale	des	Settings	(Datum,	Ort,	Sitzordnung,	Anzahl	der	
TeilnehmerInnen),
•	 geschriebene	Sprache/n	(Textsorte,	Produktionsstadium,	
Sprache,	Funktion,	Autor,	Schreiber,	Leser,	Präsenz	des	Textes,	
Verwendungszweck	und	die	Zielgruppe	von	geschriebener	Sprache),
•	 die	mündliche	Sprache/n.
Datenauswertung:
Die	 Beobachtungsergebnisse	 der	 literalen	 Ereignisse	 wurden	 nach	 der	
jeweiligen	 Fragestellung	 in	 Synopsen	 zusammengefasst.	 Für	 jedes	 literale	
Ereignis	wurde	eine	Synopse	erstellt,	um	die	Sequenz	der	Handlungen	und	des	
Mode-	und	Code-Switching	als	interaktive	Episoden	im	Überblick	darzustellen	
(siehe	exemplarisch	5.6.1).	
Die	Interpretations-Ergebnisse	aus	den	Beobachtungen	dienten	der	Entwicklung	
der	Senga-Typologie	(Kapitel	5)	und	sind	das	Ausgangsmaterial	für	die	Analyse	
der	Handlungsmuster	von	literalen	Praktiken	wie	sie	exemplarisch	anhand	der	
literalen	 Praktik	„Senga	 in	Gruppenberatungen	 per	 Zettel	 fragen“	 (Kapitel	 5)	
vorgeführt	wird.
2		Der	Beobachtungsbogen	wurde	im	Rahmen	des	Forschungsprojekts	„Literale	Praktiken	im	Kulturvergleich“	(TP	A5,	SFB	
538,	Universität	Hamburg)	entwickelt	und	eingesetzt	(vgl.	auch	v.	Gleich,	Reh	&	Glanz	2002:	39).	
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Dokumentation des visuellen Umfeldes
Die	Dokumentation	der	schriftsprachlichen	Objekte	im	öffentlichen	Raum	und	
nicht	 öffentlich	 zugänglichen	 Räumen	 während	 der	 Teilnahme	 an	 literalen	
Ereignissen	 oder	 in	 Räumen	 von	 Interviewpartnern	 bietet	 Hinweise	 auf	
literale	 Praktiken	 und	 die	 Konstellation	 von	 verschiedenen	 Sprachen	 in	 ihrer	
schriftlichen	Form.	
3.3  Interviews
Im	 Einklang	 mit	 den	 unterschiedlichen	 Zielsetzungen	 wurden	 die	
Interviews	 konzipiert	 und	 durchgeführt.	 Die	 Zielsetzungen	 entstanden	
aus	 der	 zunehmenden	 Fokussierung	 der	 Forschung	 und	 beruhten	 auf	 den	
unterschiedlichen	 Objektbereichen,	 die	 die	 InformantInnen	 hinsichtlich	 der	
literalen	Praktiken	abdeckten.	Eine	Gruppe	von	InformantInnen	gab	Auskunft	
über	ein	konkretes,	zuvor	beobachtetes	 literales	Ereignis.	Eine	andere	Gruppe	
von	 InformantInnen,	 Schlüsselpersonen	 einer	 sozialen	 Domäne,	 wurde	
aufgrund	ihrer	besonderen	sozialen	Rolle	befragt.
Der	 Fortbestand	 der	 Senga-Kultur	 hat,	 obwohl	 die	 christliche	 Kultur	 sie	
stigmatisierte,	 wahrscheinlich	 dazu	 geführt,	 dass	 es	 eine	 größere	 Offenheit	
gegenüber	 Sexualität	 und	 sexuellen	 Praktiken	 gibt	 als	 in	 anderen	 Ländern	
wie	dem	katholischen	Bolivien,	wo	es	undenkbar	wäre	über	dieses	Thema	 in	
Interviews	zu	sprechen.	3
Die	 Interviewsprache	 richtete	 sich	 grundsätzlich	 nach	 der	 Wahl	 der	
InformantInnen,	 entweder	 Englisch	 oder	 Luganda.	 Interviews	 auf	 Luganda	
wurden	 mit	 lokalen	 bagandischen	 ForschungsassistentInnen	 geführt,	 die	
sie	 auch	 übersetzten	 und	 mit	 der	 Autorin	 besprachen.	 Die	 Übersetzungen	
der	 Interviews	 wurden	 zur	 Kontrolle	 von	 anderen	 ForschungsassistentInnen	
gegengelesen	(Beispiel	für	ein	Einzelinterview	siehe	Anhang	5).
Die	 meisten	 InformantInnen	 standen	 spontan	 zur	 Verfügung	 und	 waren	
bereit,	 ihre	 üblichen	 Aktivitäten	 zu	 unterbrechen.	 Im	 Allgemeinen	 wurden	
die	 interviewten	Personen	mit	einem	Erfrischungsgetränk	und	einem	Snack4	
während	 des	 Interviews	 bewirtet.	 Dies	 ist	 bei	 den	 Baganda	 eine	 allgemein	
übliche	 Geste	 der	 Gastfreundschaft.	 Wenn	 dies	 nicht	 erhältlich	 war	 und	
um	 nicht	 den	 Eindruck	 zu	 erwecken,	 dass	 einige	 bevorzugt	 werden,	 wurde	
dies	 thematisiert	 und	 die	 Informanten	 erhielten	 nach	 dem	 Interview	 den	
Gegenwert	von	1000	USh,	um	es	sich	bei	der	nächsten	Gelegenheit	kaufen	zu	
können.	Die	Schlüsselpersonen	wurden	an	 ihrem	Arbeitsplatz	 interviewt	und	
da	 sie	 im	 Rahmen	 ihrer	 beruflichen	 oder	 sozialen	 Stellung	 Auskunft	 gaben,	
	
3		Für	diesen	Hinweis	danke	ich	Dr.	Utta	von	Gleich.
4		Erfrischungsgetränke	(Fanta,	Sprite,	Coca	Cola	u.a.)	sind	für	die	meisten	Menschen	in	Uganda	aus	Kostengründen	kein	
Alltagsgetränk.	Sie	werden	aber	Gästen	als	Geste	der	Wertschätzung	gereicht.	
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wurden	sie	nicht	von	den	Forschern	bewirtet.	Die	Frage	ob	und	wie	Informanten	
vergütet	werden	sollen,	ist	nicht	einheitlich	gelöst.	Aus	all	den	Gesprächen,	die	
zu	dieser	Frage	geführt	wurden,	wurde	jedoch	deutlich,	dass	es	für	die	 lokale	
Forschungskultur	 sehr	 von	 Nachteil	 ist,	 wenn	 Informanten	 bezahlt	 werden,	
da	 es	 Forschungen	 sehr	 verteuert	 und	 sie	 dadurch	 erschwert.	 Daher	 fiel	 die	
Entscheidung	auf	die	oben	beschriebene	Variante.
3.3.1 Umfrage mit standardisiertem Fragebogen
Die	 Umfrage	 mit	 standardisiertem	 Fragebogen	 war	 an	 eine	 Umfrage	 des	
Forschungsprojekts	„Literale	Praktiken	im	Kulturvergleich“	(vgl.	v.	Gleich,	Glanz	
und	Reh	2002:	45-48,	Reh	2002:	32-48)	gekoppelt,	die	die	Autorin	 in	Kampala	
und	Mpigi	Distrikt	im	Jahr	2000	koordinierte.	Bei	der	Umfrage	halfen	insgesamt	
zehn	ForschungsassistentInnen	diese	Interviews	mit	einer	Länge	von	ca.	45	bis	
60	Minuten	zu	führen.	Ziel	der	Umfrage	war	es,	die	qualitative	Forschung	durch	
eine	größere	InformantInnengruppe	in	relativ	kurzer	Zeit	zu	erweitern.
Dieser	Fragebogen	wurde	um	einen	Abschnitt	zum	Thema	Sexualitätsberatung	
für	Frauen	und	Partnerschaftsberatung	ergänzt.	Das	Thema	dieses	Teils	war	die	
Verwendung	von	geschriebener	Sprache	 im	Kontakt	mit	 Informationsquellen	
oder	Personengruppen,	die	über	Sexualität	informieren	und	beraten.	Sexualität	
wird	definiert	als	„Geschlechtlichkeit,	Gesamtheit	der	 im	Sexus	begründeten	
Lebensäußerungen“	(Duden	2001:	910).
Aufgrund	 der	 vorangegangenen	 Feldforschung	 waren	 die	 relevanten	
Lebensbereiche	 bekannt:	 Gesundheit,	 Religion,	 Familie	 und	 Mann-	 und	
Fraubeziehung,	 Freunde,	 Bildung,	 Massenmedien.	 Ziel	 der	 Umfrage	 war	
es,	 möglichst	 viele	 Hinweise	 auf	 kommunikative	 Praktiken	 aus	 familiären,	
professionellen	und	massenmedialen	Kontexten	der	weiter	unten	aufgeführten	
Informationsquellen	zu	erfassen	und	den	Stellenwert	der	Senga	zu	ermitteln.	
Die	Wahl	des	richtigen	Begriffs,	der	die	sozialen	Praktiken	in	all	diesen	sozialen	
Feldern	 umfasst,	 fiel	 schwer.	 In	 dem	 Fragebogen	 war	 der	 Tätigkeitsbereich	
der	 Senga	 mit	 „sex	 education“	 umschrieben,	 da	 der	 Begriff	 bereits	 im	
Gesundheitskontext	verwendet	wurde.	Mit	„sexuality	education“	konnten	meine	
Assistenten	nicht	viel	anfangen.	Unsere	im	Vergleich	zum	Gesundheitswesen	
breite	Definition	musste	jedoch	immer	vor	dem	Interview	erklärt	werden.	Mit	
dem	Wort	„sex“	war	nicht	„Geschlechtsverkehr“	gemeint,	sondern	„Geschlecht“	
im	 Sinne	 von	 Sexualität.	 Der	 Begriff	 „education“	 verweist	 auf	 eine	 wichtige	
Funktion	 dieser	 Informationsquellen.	 Sie	 beabsichtigen,	 auf	 die	 Zielgruppen	
einzuwirken	und	ihre	Weltanschauung	zu	prägen.	
Bei	der	Befragung	der	InformantInnen	kamen	wir	nicht	ohne	Erläuterungen	des	
Begriffs	aus,	da	viele	erst	einmal	bei	dem	Begriff	„sex“	an	Geschlechtsverkehr	
dachten.	 Der	 Begriff	 „education“	 weckte	 die	 Assoziation	 „Schule“.	 Auch	 der	
ugandische	 Forscher	Muyinda,	 der	 über	 die	Möglichkeit	 der	 Einbindung	 der	
Senga-Institution	 in	 die	 HIV/STDs	 (sexually	 transmitted	 diseases)	 geforscht	
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hat,	 hat	mit	 dem	Begriff	„sex	 education“	 zwiespältige	 Erfahrungen	gemacht	
und	schlägt	als	Konsequenz	stattdessen	„sex	counselling“	vor:
“The	concept	of	‘sex	education’	was	still	abstract	 to	 the	 local	community.	
The	 term	 ‘education’	 made	 the	 idea	 sound	 so	 formal	 and	 therefore	 not	
appropriate	 to	 the	 way	 sex	 knowledge	 was	 traditionally	 transferred	
from	one	generation	to	another.	The	term	‘education’	 in	 this	case	 implied	
‘systematic’,	 ‘institutionalised’,	 ‘legal’	 and	 ‘binding’	 methods	 of	 teaching	
sex	 knowledge.	 More	 acceptably,	 it	 was	 conceptualised	 as	 ‘guidance’	 or	
‘counselling’	which	made	it	more	informal	and	therefore	more	appropriate	
to	the	traditional	methods.“	(Muyinda	o.	J.:	20)
Leider	stieß	die	Autorin	bei	ihren	Recherchen	erst	auf	diesen	Artikel	nachdem	
die	Umfrage	bereits	durchgeführt	worden	war.	
Trotz	 der	 anfänglichen	 Schwierigkeit	 mit	 dem	 Begriff,	 war	 dieser	 Teil	 des	
Fragebogens	 der	 beliebteste	 Abschnitt	 des	 Interviews.	 Die	 InformantInnen	
empfanden	 es	 als	 angenehm	 und	 einfach,	 von	 einem	 lebensnahen	 Thema	
ausgehend	 über	 die	 Verwendung	 von	 geschriebener	 Sprache	 Auskunft	 zu	
geben.	Der	für	die	vorliegende	Arbeit	relevante	Fragebogenteil	(siehe	Anhang	)
war	an	den	Bogen	 für	das	oben	genannte	Forschungsprojekt	angehängt,	um	
Zeit	und	Kosten	zu	sparen.	
Die	Leitfrage	war,	welche	Informationsquellen	genutzt	werden:	Which are your 
information sources for sex education?	 Es	 wurden	 14	 Quellen	 vorgeschlagen.	
Die	 Auswahl	 dieser	 Informationsquellen	 beruht	 auf	 Erkenntnissen	 aus	 der	
vorangegangen	 Forschungsphase	 und	 umfasst	 verschiedene	 soziale	 Felder	
und	Institutionen,	die	zum	Thema	Sexualität	informieren	und	beraten.	Zu	den	
meisten	Quellen	lagen	Beobachtungen	oder	Hinweise	zu	literalen	Ereignissen	
vor.	 Beispiele	 sind	 hierfür	 die	 obligatorische	 religiöse	 Heiratsberatung,	
die	 Sengaberatung,	 Austausch	 unter	 Freunden,	 Theateraufführungen,	
Veranstaltungen	über	Familienplanung,	außercurriculare	Schulveranstaltungen	
zum	 Thema	 Sexualität,	 Radiosendungen,	 gedrucktes	 Informationsmaterial,	
Beratungen	der	traditionellen	Geburtshelferin	oder	eines	Heilers	und	so	weiter.
Do any of these information sources help you personally in getting 
knowledge about sex education?
1.	 Religion
2.	 Kiganda	Culture
3.	 Abasawo	Abaganda5		
4.	 Family
5.	 Friends
6.	 Music	(specify)
5		„Abasawo	Abaganda“	sind	die	Bagandaheiler,	ugand.	Englisch	”traditional	healers“.	”This	term	is	used	to	group	all	types	
of	people	whose	profession	is	treating	others	and	animals	for	the	purpose	of	restoring	health.“	(Morisco	1999,	Annex	7:	1-2)	
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7.	 Theatre
8.	 Health	workers
9.	 School
10.	Seminars	(specify)
11.	 Radio	(specify	Stations)
12.	Printed	material	(specify	Type/s	and	Title/s)
13.	Film	(TV,	Video,	Cinema	–	specify	)
14.	Others	(specify	e.g.	traditional	birth	attendant,	d.h.	eine	Hebamme)
Zu	jeder	Rubrik	wurde	gefragt,	ob	sie	relevant	sei,	und	wenn	ja,	 inwiefern	die	
Informationsquelle	 weiterhilft,	 ob	 dabei	 gelesen	 und	 geschrieben	 wird	 und	
welche	Sprachen	mündlich	und	schriftlich	verwendet	werden:
a)	No
b)	Yes	
if	yes:		
c)	How	does	this	source	help	you?	
d)	Do	you	use	writing?	If	yes,	how?
e)	Do	you	use	reading?	If	yes,	how?
f)	Language/s	used,	orally/written
Im	 Anschluss	 daran	 wird	 nach	 den	 wichtigsten	 Informationsquellen	 und	
Literalität	gefragt:
a)		Which	is	the	most	important	source	for	getting	information	about	sex	
education	for	you?
b)		Which	language/s	do	you	usually	use?
c)		 Do	 you	 need	 reading	 and	 writing	 in	 dealing	 with	 this	 source	 of	
information?	If	yes,	how?
Zwei	weitere	 Frageblöcke	 bezogen	 sich	 auf	 das	 soziale	 Netzwerk	 und	 in	 die	
Zukunft	gerichtete	Wünsche:	Es	wurde	gefragt,	ob,	an	wen	und	wie	(oral/literal,	
Sprache)	Wissen	über	Sexualität	an	andere	Personen	weitergegeben	wird	und	
ob,	 von	wem	und	wie	 (oral/literal,	 Sprache)	man	 sich	mehr	 Information	 zum	
Thema	wünscht.	 Eine	erste	Auswertung	erfolgte	handschriftlich	 im	Feld,	um	
mit	den	Hinweisen	gleich	weiter	arbeiten	zu	können.
Die	InformantInnen	für	die	standardisierten	Interviews	wurden	nach	
folgenden	Merkmalen	und	Kriterien	ausgesucht:
•	 ausgewogene	Anzahl	aus	Kampala	und	Mpigi	(Distrikthauptstadt,	
„trading	center“,	Dorf),	jeweils	ca.	45,
•	 ausschließlich	Baganda	(insgesamt	176),
•	 Einbezug	aller	Altersklassen	zwischen	17	und	80	Jahre	(Mehrheit	
zwischen	20-40),	
53
•	 ausgewogene	Anzahl	Männer	(86)	und	Frauen	(90),
•	 breite	Palette	an	ökonomischem	Status	bzw.	Berufe	(Beamte,	
Angestellte,	Selbständige,	Erwerbslose),
•	 alle	Religionen	(1.	Katholiken,	2.	Protestanten,	3.	Muslime,	4.	
Adventisten,	5.	“Saved“,	6.	Pfingstgemeinde,	7.	Ganda,	8.	Sonstige),
•	 verschiedene	Schulabschlüsse	(von	keinem	Abschluss	bis	
Universitätsabschluss).
Die	 Fragebögen	wurden	 für	 die	 Auswertung	nach	 den	 folgenden	Kategorien	
kodiert:	 männlich/weiblich,	 Wohnort	 der	 InformantIn,	 Art	 des	 schriftlichen	
Elementes,	Thema	des	schriftlichen	Elementes,	Art	und	Zweck	der	Lese-	und/
oder	 Schreibaktivität,	 Schreiber,	 Leser,	 Adressat,	 Gebrauch	 von	 Mündlichkeit	
(sprechen	und	zuhören),	Sprache,	Angaben	zur	(wichtigsten)	Informationsquelle.	
In	Anhang	2	kann	exemplarisch	der	Auswertungsbogen	zur	Frage	96	eingesehen	
werden.	 Kapitel	 fünf	 beinhaltet	 die	 Auswertung	 der	 Umfrage	 unter	 der	
Fragestellung	 welchen	 Stellenwert	 das	 Senga-Feld	 im	 Vergleich	 zu	 anderen	
Informationsquellen	hat.
3.3.2 Problemzentrierte Interviews
3.3.2.1  Einzelinterviews mit TeilnehmerInnen von literalen Ereignissen
Im	 Anschluss	 an	 die	 Beobachtung	 des	 literalen	 Ereignisses	 wurden	
problemzentrierte	 Interviews	 mit	 TeilnehmerInnen	 geführt,	 die	 auf	 Audio-
Kassette	aufgenommen,	transkribiert	und	ins	Englische	übersetzt	wurden.	Sie	
dauerten	zwischen	15	bis	30	Minuten.	Die	Thematik	dieser	Interviews	ist	Lesen	
und	Schreiben	in	dem	jeweils	beobachteten	literalen	Ereignis	und	im	Alltag.	Das	
Interview	ergänzt	die	Beobachtung	des	literalen	Ereignisses	um	für	die	literale	
Praktik	 relevante,	wie	nicht	beobachtbare	 Informationen6	 	und	gab	Hinweise	
auf	weitere	literale	Ereignisse	und	Praktiken.	Das	Ziel	war	es,	herauszufinden,	
was	 (Textsorte,	Material),	wie	 (Sprache,	Medium),	warum	 (Grund,	Motivation,	
Absicht),	 wo	 (Ort),	 von	 wem	 (Akteur),	 mit	 wem	 (Co-Akteur),	 wann	 (Zeit),	 in	
welchem	Kontext	 (physisches	und	soziales	Umfeld)	gelesen	und	geschrieben	
wird.	 Die	 Herausforderung	 bei	 Interviews	 nach	 sozialen	 Ereignissen	 ist	 es,	
Personen	zu	finden,	die	bereit	sind	sich	im	Anschluss	die	Zeit	zu	nehmen.
Interviewte TeilnehmerInnen von literalen Ereignissen:
1.	 Moderatorin	der	Senga	Radio	Sendung	bei	Radio	Simba,	Kampala,	Nov.	
2000
2.	 Ehrenamtliche	Senga	für	Sekundar-Schülerinnen,	Mpigi,	Okt.	2000
3.	 Weibliches	Mitglied	eines	protestantischen	Kirchenchores,	Kampala,		
Okt.	2000,	
6		Zum	Beispiel:	Lese-	und	Schreibgewohnheiten	der	TeilnehmerInnen,	Rolle	von	Netzwerken	beim	Lesen	und	Schreiben,	
Kommunikationsprozesse	bzw.	literale	Ereignisse	mit	dem	Text,	die	dem	literalen	Ereignis	vorangehen	oder	folgen.
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4.	 Weibliches	Kirchenmitglied,	Katholische	Kirche	Mulago,	Kampala,	Okt.	
2000
5.	 Studentin	und	Gastgeberin	einer	Geburtstagsfeier,	Kampala,	Okt.	2000
6.	 Braut,	Okwanjula	Zeremonie	in	wohlhabendem	Stadteil	Kampalas,	S	
ept.	2000
7.	 Teilnehmerin	einer	Senga	Podiumsdiskussion,	Kampala,	Sept.	2001	und		
Okt.	2002
8.	 Sohn	eines	Schrifstellers	und	Verkäufer	seiner	Publikationen,	Buganda		
“Day	of	Communal	Work”,	Mengo,	Kampala,	Okt.	2000	
Im	 Laufe	 der	 Forschung	 und	 der	 Klärung	 des	 Konzeptes	 der	 literalen	
Praktik	 wurden	 die	 Interviewfragen	 verfeinert,	 um	 für	 die	 Interpretation	
eine	 Datengrundlage	 zu	 haben,	 die	 weniger	 Raum	 für	 Interpretation	 mit	
soziokultureller	Prägung	der	Forscherin	lassen.	Der	Interviewleitfaden	enthielt	
folgende	Fragen:
Einleitung durch die Interviewerin
Zusammenfassung	der	Beobachtungen	aus	dem	literalen	Ereignis,	die	relevant	
für	die	jeweilige	literale	Praktik	sind
Leitfragen an die interviewte Person
1.	 Warum	war	 es	 in	 dieser	 Situation	wichtig,	 den	Text	 zu	 schreiben	 oder	 zu	
lesen?
2.	 Gab	 es	 irgendwelche	 äußeren	Zwänge	dies	 zu	 tun?	 (z.	 B.	Gesetze,	 Regeln,	
Normen	etc.)
3.	 Was	wäre	geschehen,	wenn	dieser	Text	nicht	für	diese	Situation	produziert	
worden	wäre?
4.	 Wenn	der	Text	bereits	fertig	war:	Wer	hat	diesen	Text	verfasst?	Wann	und	
wo?	Mit	Wem?	Mit	welchen	Mitteln?	In	welcher	Sprache/Varietät?
5.	 Wie	würden	Sie	den	Stil	des	Textes	beschreiben?
6.	 Was	geschieht	mit	dem	Text	nach	diesem	Ereignis?
7.	 Gibt	es	noch	weitere	Situationen,	in	denen	dieser	Text	verwendet	wird?
8.	 Gibt	es	noch	weitere	Möglichkeiten	diesen	Text	zu	produzieren?
9.	 Zu	welcher	Gelegenheit/in	welchem	Kontext	haben	Sie	gelernt,	diese	Art	
von	Text	zu	verstehen?
10.	 Zu	welcher	Gelegenheit/in	welchem	Kontext	haben	Sie	gelernt,	diese	Art	
von	Text	zu	produzieren?
11.	 Welches	Prestige	hat	dieser	Text	bei	Leuten,	die	nicht	ihrer	Gruppe	
angehören?
12.	 Wie	kann	jemand	Mitglied	Ihrer	Gruppe	werden?
13.	 Welche	Ziele	sind	wichtig	für	Sie/Ihre	Gruppe?
14.	Wie	haben	Sie	sich	kennen	gelernt?
15.	 Welche	Sprache/n	sprechen	sie	miteinander?
16.	Wenn	die	interviewte	Sprache	Luganda	lesen/schreiben	kann:	Zu	welcher	
Gelegenheit/in	welchem	Kontext	haben	Sie	gelernt,	in	Luganda	zu	lesen	
und	zu	schreiben.
55
Biographische Daten der interviewten Person
1.	 Vor-	und	Nachname
2.	 Mann/Frau
3.	 Beruf	und	momentane	Arbeit
4.	 Religionszugehörigkeit
5.	 Soziale	Aktivitäten	in	der	Gemeinde	(z.	B.	Sport,	Kirche/Moschee,	Verein)	
6.	 In	welchen	Sprachen	sprechen	Sie	mit	anderen	Menschen?
7.	 Welche	Sprachen	können	Sie	verstehen,	sprechen	sie	aber	nicht?	
8.	 In	welchen	Sprachen	schreiben	Sie?	
9.	 In	welchen	Sprachen	lesen	Sie?	
10.	Alter	(-sgruppe)
11.	 Wo	sind	Sie	geboren	und	aufgewachsen?
12.	 Wo	wohnen	Sie	im	Moment?
13.	 Haben	Sie	die	Schule	besucht?	Wenn	ja,	bis	zu	welcher	Klasse?
14.	Welche	Art	von	Schule	haben	Sie	besucht	(privat,	öffentlich,	religiös	
orientiert)?
15.	 Haben	Sie	einen	Beruf	erlernt?	Wenn	ja,	bei	wem?
3.3.2.2 Einzelinterviews mit Schlüsselpersonen
Weitere	nicht	standardisierte	Einzelinterviews	wurden	mit	für	die	Fragestellung	
relevanten	Schlüsselpersonen	geführt,	um	Hintergründe	für	literale	Praktiken	
und	 das	 soziale	 Feld	 zu	 erfahren	 und	 um	 Hinweise	 auf	 eventuell	 weitere	
wichtige	Interviewpartner	zu	erhalten.	
1.	 Senga	in	Mpigi	Distrikt,	Kampala,	Juli	2000
2.	 Gemeindentwicklungsbeauftragte,	Mpigi,	Juni	2000
3.	 Senga	einer	Clan-Frauengruppe,	Mpigi,	Okt.	2000
4.	 Mutter	einer	Feldforschungsassistentin,	Mpigi,	Mai	2000
5.	 Autor	lugandasprachiger	Publikationen,	Kampala,	Nov.	2000
6.	 Redakteur	einer	lugandasprachigen	Tageszeitung,	Kampala,	Nov.	2000
7.	 Pastor	eines	Jugendzentrums,	Kampala,	Okt.	2000
8.	 Mitglied	einer	muslimischen	Studentenorganisation,	Kampala,	Okt.	2000
9.	 Gesundheitsminister	des	Königs	von	Buganda,	Kampala,	August	2003
10.	Direktorin,	Organisation	für	traditionelle	Heiler	und	Hebammen,	April	
2000
11.	 Moderatorin	der	Senga	Radio	Sendung	bei	Radio	Simba,	Nov.	2000
12.	 Hebamme,	Mpigi,	Juli	2000
13.	 Leiterin,	Jugendgesundheitszentrum,	Kampala,	April	2000
14.	Direktor,	Theater,	Okt.	1999
Die	Interviewlänge	betrug	zwischen	30	und	60	Minuten.	
Zu	folgenden	Themenbereichen	wurde	nach	literalen	Praktiken	mit	Hilfe	
dieser	Interviews	recherchiert:
•	 Struktur	der	Organisation	oder	sozialen	Institution,
•	 Kommunikation	mit	Kollegen	oder	anderen	Vertretern	der	sozialen	
Institution,
56
•	 Kommunikation	mit	Klienten,
•	 Kommunikation	der	Klienten	mit	der	Institution,
•	 die	Kommunikation	der	Institution	mit	dem	Netzwerk,
•	 Dienstleistungen	und	weitere	mögliche	literale	Ereignisse	zur	
Beobachtung.
Zum	Abschluss	wurde	um	Ansichtsexemplare	der	Schriftprodukte	(Broschüren,	
Flugblätter,	Newsletter	u.	ä.)	der	jeweiligen	Institution	gebeten.
3.3.3 Fokusgruppe
Zusätzlich	 zu	 den	 Einzelinterviews	 konnte	 aus	 Zeitgründen	 nur	 eine	
Fokusgruppen-Diskussion	 mit	 einer	 Frauengruppe	 im	 ländlichen	 Mpigi	
organisiert	 werden	 (Leitfaden	 siehe	 Anhang).	 Da	 keine	 teilnehmende	
Beobachtung	 in	 einem	 abgelegenen	Dorf	möglich	 gewesen	war,	wurde	 eine	
Gruppe	aus	diesem	Lebenskontext	befragt.	Die	Gruppenmitglieder	wohnten	im	
gleichen	Dorf	und	kannten	die	Autorin	und	Forschungsassistentin	bereits.	Für	
die	Befragung	zum	Thema	Sexualität	war	der	Autorin	ein	Vertrauensverhältnis	
wichtig.	 Hauptziele	 dieser	 Gruppenbefragung	 waren	 die	 Ergebnisse	 aus	
der	 Umfrage	 mit	 dem	 standardisierten	 Fragebogen	 zu	 verifizieren	 und	
feldübergreifend	über	weitere	literale	Praktiken	zu	erfahren.	Es	wurde	gefragt,	
ob	 Lesen	 und	 Schreiben	 für	 „Männer-	 und	 Frauenangelegenheiten“	 eine	
Rolle	 spielt	 zum	 Beispiel	 zu	 den	 Themen	 Schönheit,	 Verhalten,	 Beziehung,	
Familienplanung.	 Es	 wurden	 bewusst	 keine	 bereits	 bekannten	 literalen	
Ereignisse	zur	Diskussion	vorgeschlagen,	um	nicht	die	uns	bereits	bekannten	
literalen	 Praktiken	 in	 den	 Mittelpunkt	 zu	 stellen.	 Dieses	 Interview	 dauerte	
circa	 eine	 Stunde	 und	 wurde	 ebenfalls	 auf	 Audio-Kassette	 aufgenommen,	
transkribiert	und	übersetzt.
3.3.4 Auswertungsmethode der problemzentrierten Interviews und der 
Fokusgruppe
Die	 transkribierten	 problemzentrierten	 Interviews	 und	 die	 Fokus-
gruppendiskussion	 wurden	 themenbezogen	 ausgewertet	 (vgl.	 dazu	 auch	
Lamnek	2005:	405	 f.).	 Es	wurden	alle	angesprochenen	Themen	dokumentiert	
mit	der	 jeweiligen	Zeilenzahl	 im	Transkript,	die	 in	einem	zweiten	Schritt	den	
Fragestellungen	entsprechend	gruppiert	wurden.	Da	diese	auf	der	qualitativen	
Sozialforschung	beruhende	Arbeit	es	anstrebt,	den	Schriftsprachgebrauch	 im	
Senga-Feld	 explorativ	 und	 realitätsgerecht	 zu	 erfassen,	 ist	 die	 Repräsentanz,	
also	 „die	 Erkenntnis	 wesentlicher	 und	 typischer	 Zusammenhänge“	 (Lamnek	
2005:	 183)	 das	 Leitprinzip.	 Weitergehende	 Fragen,	 Missverständnisse	 und	
Widersprüchlichkeiten	wurden	separat	notiert.	
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3.4 Schriftliche Quellen
3.4.1 Alltagslektüre/Primärliteratur
Zusätzlich	zu	Beobachtungen	und	Interviews	war	Alltagslektüre	eine	wichtige	
Informationsquelle.	 Als	 Alltagslektüre	 werden	 Texte	 bezeichnet,	 die	 die	
Untersuchungsgruppe	 im	 Alltag	 im	 öffentlichen	 Raum	 sieht,	 kauft,	 selber	
herstellt,	 ausleiht	 oder	 geschenkt	 bekommt	 wie	 Zeitungen,	 Zeitschriften,	
Illustrierte,	Bücher,	Broschüren,	Poster,	Briefe,	Einladungskarten,	Eintrittskarten,	
Poster,	 Banner,	 Schilder,	 Listen,	 Formulare,	 Kalender,	 Protokolle,	 Lernmaterial,	
Notizen	 und	 so	 weiter.	 Diese	 Texte	 wurden	 so	 erworben,	 wie	 es	 für	 die	
Untersuchungsgruppe	üblich	 ist,	 das	heißt	 selbst	gekauft	 oder	 als	Geschenk	
empfangen.	Sie	wurden	dokumentiert	und	als	Forschungsmaterial	analysiert.	
Die	 für	 die	 Untersuchung	 berücksichtigte	 Alltagslektüre	 ist	 überwiegend	
auf	 English	 und	 Luganda	 verfasst.	 Die	 lugandasprachigen	Texte	wurden	 von	
bagandischen	 ForschungsassistentInnen	 übersetzt	 und	 von	 einer	 zweiten	
Person	gegengelesen.
Die	Alltagsliteratur	diente	als	Quelle	 für	die	dichte	Beschreibung	des	Senga-
Feldes	und	des	Schriftsprachgebrauchs	in	dem	sozialen	Feld.	Die	Texte	wurden	
daher	hinsichtlich	ihrer	Informationen	über	Sengas	untersucht	und	auf	die	in	
ihnen	verhandelten	Inhalte	und	der	sozialen	Bedeutung	interpretiert.	
3.4.2 Sekundärliteratur
Die	 Sekundärliteratur	 (Bücher,	 Broschüren,	 Artikel)	 umfasst	 Untersuchungen	
zum	 Schriftgebrauch,	 zur	 Schriftsprachentwicklung	 sowie	 Dokumente	 zum	
Beleg	der	schriftlichen	Verwendung	von	Luganda	und	Englisch	in	dem	Senga-
Feld.	 Sie	wurde	 in	Bibliotheken	diverser	 Institutionen,	wenn	möglich,	 kopiert	
sowie	in	Buchgeschäften	und	von	Geschäftsstellen	käuflich	erworben.	
Die	 Literatursuche	 war	 sehr	 zeitaufwendig.	 Sie	 wurde	 durch	 das	 schwache	
Bibliotheks-	und	Verlagswesen	in	Uganda	erschwert.	Die	meisten	Bibliotheken	
sind	Präsenzbibliotheken,	denen	dennoch	viele	Bücher	abhanden	gekommen	
sind	 und	 die	 keine	 Möglichkeit	 zum	 Photokopieren	 anbieten.	 Lesen	 und	
Exzerpieren	 vor	 Ort	 ist	 jedoch	 ein	 erheblicher	 Zeitaufwand	 im	Vergleich	 zur	
kurzen	Feldforschungszeit.	 Informationen	von	der	Regierung	zu	erhalten,	war	
nicht	 einfach.	 Die	 wenigen	 Kopien	 der	 erreichbaren	 Publikationen	 mussten	
über	 persönliche	Netzwerke	 aufwendig	 gesucht	 und	dann	 in	 einem	 zweiten	
Schritt	beschafft	werden,	da	sie	 in	den	Bibliotheken	häufig	zum	Fehlbestand	
oder	gar	nicht	zum	Bestand	gehörten.	
Am	 interessantesten	waren	 für	diese	Arbeit	die	Dokumentationsabteilungen	
von	 Nichtregierungsorganisationen,	 die	 Privatbibliothek	 eines	 Forschers	 im	
Bereich	Gesundheit	 und	das	Womens‘	Department	der	Makerere	Universität	
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in	 Kampala.	 Hilfreich	 waren	 auch	 Abschlussarbeiten	 von	 Studierenden	 zum	
Beispiel	 in	 den	 Fächern	 Medienwissenschaft	 oder	 Linguistik,	 da	 sie	 häufig	
empirische	 Daten	 enthielten.	 Veröffentlichte	 Fachartikel	 von	 in	 Uganda	
arbeitenden	Wissenschaftlern	sind	aufgrund	des	dünnen	Verlagssektors	eher	
selten	 und	 liegen	 im	 Allgemeinen	 als	 graue	 Literatur	 in	 Berichten	 und	 als	
Vortragsmanuskripte	vor.
3.5  Dichte Beschreibung und Entwicklung der Senga Typologie
Das	 Senga-Feld	 und	 die	 Typologie	 sind	 Ergebnis	 der	 Interpretation	 aller	
vorliegenden	Daten	mittels	der	ethnologischen	Methode	der	„thick	description“	
(Geertz	 2002,	 Ponterotto	 2006).	 Die	 Methode	 der	 dichten	 Beschreibung	
eignete	sich	sehr	gut,	um	die	 Interpretation	der	sozialen	Wirklichkeit	anhand	
der	 vielfältigen	Forschungsdaten	durchzuführen	aus	der	das	 soziale	 Feld	der	
Senga	hervorging.
Das	 Vorgehen	 bei	 der	 Entwicklung	 der	 Senga-Typologie	 (siehe	 Kapitel	 5)	
entspricht	dem	Stufenmodell	empirisch	begründbarer	Typenbildung	von	Kluge	
(2000).	Dabei	wurden	zuerst	durch	thematische	Kodierung	der	Daten	relevante	
Vergleichsdimensionen	 erarbeitet	 (thematische	 Einzelfallanalysen	 und	
Fallvergleiche).	Im	nächsten	Schritt	wurde	ein	Merkmalsraum	erstellt,	„der	sich	
durch	die	Kombination	der	ausgewählten	Merkmale	bzw.	Vergleichsdimensionen	
und	 ihrer	 Ausprägungen	 ergibt“	 (Kluge	 2000:	 2).	 In	 einem	 dritten	 Schritt	
wurden	die	inhaltlichen	Sinnzusammenhänge	auf	sich	widersprechende	Fälle	
oder	weitere	 relevante	Merkmale	 überprüft.	 Abschließend	wurden	 die	Typen	
anhand	ihrer	Merkmale	charakterisiert	und	mit	den	dokumentierten	literalen	
Praktiken	beschrieben	(Kapitel	5).	Die	aus	der	Analyse	resultierenden	fünf	Senga-
Typen	 wurden	 hinsichtlich	 ihrer	 sozialen	 Tätigkeitsbereiche	 (institutionelle	
Anbindung	und	Art	der	sozialen	Ereignisse)	benannt.	Weitere	Kategorien	ihrer	
Charakterisierung	sind	ihr	gesellschaftlicher	Status	und	ihre	soziale	Rolle	sowie	
der	Zugang	zu	diesem	Status,	ihre	Zielgruppen	und	die	soziale	Gegenleistung	
für	ihre	Dienstleistung.
3.6  Zusammenfassung
Die	 Feldforschung	 in	 Uganda	 nutzte	 die	 für	 die	 NLS	 generierten	 Forschungs-
konzepte:	die	Beobachtung	des	 literalen	Umfeldes	und	 literaler	Ereignisse.	Es	
wurden	 verschiedene	 Interviewtechniken	 eingesetzt	 und	 schriftsprachliche	
Texte	aus	dem	Senga-Feld	gesammelt.	Für	die	Beobachtungen	und	Interviews	
wurden	 schriftliche	 Leitfäden	 entwickelt	 (siehe	 Anhang).	 Die	 Erforschung	
der	 historischen	 Entwicklung	 von	 Literalität	 und	 den	 Rahmenbedingungen	
bedurfte	einer	breit	angelegten,	interdisziplinären	Feldforschung,	aus	der	eine	
umfangreiche	Sammlung	von	Primär-	und	Sekundärliteratur	mit	einem	über-
59
wiegenden	Anteil	an	grauer	Literatur	hervorging	und	die	durch	viele	Gespräche	
mit	 Schlüsselpersonen	 vor	 Ort	 ergänzt	 wurde.	 Dieser	Multimethodenansatz	
ermöglichte	eine	explorative,	qualitative	 Feldforschung,	die	Überprüfung	der	
erhobenen	Daten	auf	Widersprüchlichkeiten	und	er	begründet	die	Repräsen-
tanz	der	Daten.
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4  Rahmenbedingungen: Literalität im 
Forschungsgebiet vom Ende des 19. Jahrhunderts 
bis 2003
Die	Verwendung	von	Schriftsprache	hat	sich	im	20.	Jahrhundert	im	Forschungs-
gebiet	etabliert.		Institutionen	des	schulischen	und	außerschulischen	Bildungs-
wesens,	des	Gesundheitswesens,	die	christliche	wie	die	muslimische	Religion	
(Glanz	 und	 von	 Gleich	 2001),	 der	 Nationalstaat	 Uganda	 und	 das	 Königtum	
Buganda	sind	zentrale	Träger	der	Schriftkultur.	Sie	waren	ausschlaggebend	für	
die	Literalisierung	des	Senga-Feldes.	Dieser	Abschnitt	gibt	einen	historischen	
Überblick	 über	 wesentliche	 Ereignisse	 und	 politische	 Entscheidungen,	 die	
die	Verwendung	 von	 Schriftsprache	 insbesondere	 in	 Luganda	 seit	Mitte	 des	
19.	Jahrhunderts	förderten	und	behinderten.
4.1  Ein historischer Überblick über Meilensteine der 
Mehrschriftlichkeit im Forschungsgebiet
Die	 Einführung	 von	 Schriftsprache	 ist	 sowohl	 in	 Buganda	 als	 auch	 im	
gesamten	 Uganda	 eine	 Folge	 des	 Kontakts	 mit	 europäischen	 Christen	 und	
ostafrikanischen	Muslimen	im	19.	Jahrhundert,	die	Schrift	in	europäischen	und	
afrikanischen	Sprachen	einführten	und	förderten.	Geschriebene	Sprache	ist	in	
den	sozialen	Praktiken	dieser	Religionen	ein	zentrales	Element	und	um	diese	
auch	 in	Uganda	einzuführen,	begannen	Missionare	mit	der	Verschriftlichung	
lokaler	Sprachen.	Daraus	hat	sich	für	jede	der	lokalen	afrikanischen	Sprachen	
eine	 eigene	 Literalitätsgeschichte	 entwickelt,	 die	 aufgrund	 verschiedener	
sozio-politischer	Rahmenbedingungen	und	sozialer	Praktiken	unterschiedlich	
verliefen.	 Die	 Literalitätsgeschichte	 des	 Luganda	 ist	 besonders	 ausgeprägt,	
da	das	Königreich	Buganda	der	Stützpunkt	der	Missionare	und	der	britischen	
Kolonialregierung	 wurde.	 Die	 Literalisierung	 der	 bagandischen	 Gesellschaft	
begann	 mit	 der	 Elite	 am	 königlichen	 Hofe,	 wo	 man	 sich	 sehr	 bald	 für	 die	
Verwendung	 von	 Schriftsprache	 interessierte	 und	 das	Medium	Schrift	 in	 die	
kommunikativen	Praktiken	des	Königreiches	integrierte	(Rowe	1969:	17	ff.).	
Die	Geschichte	des	Luganda	als	Schriftsprache	begann	um	1870.	Protestantische	
Missionare	der	British	Church	Missionary	Society	und	katholische	Père	Blancs	
begannen	damit	Luganda	zu	verschriftlichen.	In	der	Folge	wurden	in	Luganda	
der	 erste	 Katechismus	 1885,	 die	 erste	 Bibel	 1896	und	 die	 erste	 Zeitung	Ebifa 
mu Buganda 1907	 von	 der	 Church	Missionary	 Society	 veröffentlicht	 (Church	
of	Uganda	1985:	1,	Lugalambi	1989:	9).	Die	Einführung	der	Druckmaschine	 im	
Jahre	1894	in	Uganda	geht	auf	die	Père	Blancs	zurück.	
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Die	Missionare	waren	dem	König	von	Buganda	willkommen,	bis	sie	begannen,	
sich	 untereinander	 und	 auch	mit	 den	Muslimen	 zu	 verfeinden.	Die	 in	 erster	
Linie	Handel	 treibenden	Muslime	von	der	ostafrikanischen	Küste	waren	zwar	
vor	den	Christen	 in	Buganda	aktiv,	aber	als	Händler	hatten	sie	kein	primäres	
Interesse	an	Missionierung.	Dieses	Interesse	entstand	erst	im	Zusammenhang	
mit	der	Konkurrenz	zu	den	Christen	am	königlichen	Hof	und	im	Wettbewerb	um	
die	Gunst	der	Bevölkerung.	Das	erste	Schriftstück	jedoch,	das	der	bugandische	
König	bereits	 1844	besessen	haben	 soll,	 soll	 ein	Koran	auf	Arabisch	gewesen	
sein	(Ssekamwa	1997:	25).	
Interessant	 für	 die	 Literalitätsgeschichte	 in	 Buganda	 ist	 nicht	 nur	 die	
Sprachwahl,	 sondern	 auch	 die	Wahl	 der	 Orthographie	 (vgl.	 Ladefoged	 1971,	
Ssekamwa	1997,	Kalema	2002),	denn	sie	visualisiert,	welche	soziale	Gruppe	den	
Verschriftlichungsprozess	dominiert.	Wie	oben	erwähnt,	waren	es	französische	
und	englische	Missionare,	die	Luganda	verschriftlichten.	Dies	hatte	den	Effekt,	
dass	 zwei	 verschiedene	 orthographische	 Systeme	 zugrunde	 gelegt	 wurden.	
Am	Anfang	der	Entwicklung	war	auch	ein	deutlicher	Einfluss	des	Kiswahili	zu	
sehen,	da	einige	Missionare	zuvor	an	der	Ostküste	Afrikas	tätig	waren.1		Muslime	
entwickelten	eine	auf	dem	arabischen	Schriftsystem	basierende	Orthographie	
für	das	Luganda.	
Die	 christlichen	Missionare	nutzten	 Luganda	 sowohl	 in	mündlicher	 als	 auch	
schriftlicher	Form	in	ihren	religiösen	Institutionen.	Sie	bauten	ein	dreiteiliges	
Netz	von	 Institutionen	auf,	das	zu	 jeder	christlichen	Gemeinde	gehörte:	eine	
Kirche,	eine	Schule	und	eine	Krankenstation	(Ssekamwa	1997:	39).	Die	christlichen	
Missionare	missionierten	auch	in	anderen	Regionen	in	Uganda,	benutzten	dort	
auch	häufig	Luganda,	so	dass	Luganda	in	ihren	Institutionen	zur	lingua	franca	
wurde	(Ssekamwa	1997:	127).	 In	diesem	missionarischen	institutionellen	Netz	
spielt	bis	heute	schriftliche	Sprache	eine	wichtige	Rolle	in	der	Kommunikation.	
Literale	Praktiken	waren	auch	wichtig	in	der	Verbindung	zu	anderen,	externen	
Institutionen	wie	zwischen	Schulen	und	Verwaltungsämtern:	“school	education	
was	 looked	at	as	 for	giving	skills	 to	be	used	 in	 the	white	man’s	employment	
connected	with	office	work“	(Ssekamwa	1997:	81).	Die	Verquickung	von	Schule	
und	Lesen	findet	sich	im	Luganda	Verb	„kusoma“	wieder,	das	lesen	und	in	der	
Schule	lernen	bedeutet.	
Das	Interesse	an	Schreibmaterialien	war	bei	den	Baganda	schon	1891	groß,	so	
berichtet	zum	Beispiel	Hauptmann	Lugard	der	British East Africa Company:	“In	
1891	 Lugard	 reported	 that	 coloured	 cloth,	beads	and	wire	were	useless	 trade	
goods	in	Buganda;	‘They	want	paper,	notebooks	and	writing	materials’.”	(Rowe	
1969:	29)	Die	ersten	Bücher	wurden	von	sozial	hochgestellten	Persönlichkeiten	
wie	 dem	 bugandischen	 Premierminister	 Apolo	 Kagwa	 geschrieben,	 der	 1901	
eines	 der	 bis	 heute	populärsten	Geschichtsbücher	mit	 dem	Titel	Basekabaka 
be Buganda	 (the	Kings	of	Buganda)	veröffentlichte.	Seitdem	erschienen	Texte	
1		Der	Archivar	der	katholischen	Rubaga	Kirchgemeinde	verwahrt	alte	Schriften	mit	diesen	Merkmalen.
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von	Baganda	Autoren2		zu	Geschichte,	Politik,	den	Baganda	Clans,	Reisen,	Kultur,	
Religion	und	Moral,	in	Form	von	zum	Beispiel	Biographien,	Theaterstücken	und	
Romanen	 (vgl.	 insbes.	 Rowe	 1969,	 Kiwanuka	 1971).	 Zeitungen	 erschienen	 seit	
Beginn	des	20.	Jahrhunderts	hauptsächlich	auf	Luganda	und	waren	später	ein	
wichtiges	Medium	im	Kampf	um	die	Unabhängigkeit	(Lugalambi	1989:	20	ff.).	
Zur	 Stabilisierung	 des	 Luganda	 als	 Schriftsprache	 trug	 dessen	 hoher	 Status	
als	 zweite	 Regierungssprache	 neben	 Englisch	 im	 britischen	 Protektorat	 bei.	
Während	 des	 70-jährigen	 Protektorats	 (1894–1962)	 dienten	 Englisch	 und	
Luganda	als	Regierungssprachen	 in	Buganda	 (in	anderen	Teilen	Ugandas	nur	
Englisch).	Von	Anfang	an	war	jedoch	die	Hierarchie	der	beiden	Sprachen	eindeutig	
zu	Gunsten	der	englischen	Sprache	angelegt.	So	wurde	die	Vereinbarung	von	
1900	 zwischen	 der	 britischen	 Regierung	 und	 dem	König	 Chwa	 von	 Buganda	
zwar	auf	Englisch	und	Luganda	verfasst,	aber	es	war	die	englische	Version,	die	
für	beide	Parteien	bindend	war	(Uganda	Agreement	1900	§22).	
Ein	 Privileg	 wie	 das	 Luganda	 genoss	 keine	 andere	 lokale	 afrikanische	
Sprache.	 Buganda	 hatte	 aufgrund	 der	 starken	 Lobby	 von	 Missionaren	
und	 der	 bugandischen	 politischen	 Elite	 diese	 Ausnahmeregelung	 erzielt.	
Luganda	 wurde	 sogar	 über	 Bugandas	 Grenzen	 hinaus	 zur	 Verkehrssprache,	
da	 die	 Missionare	 sie	 in	 ihren	 Missionen	 verwendeten	 (Walusimbi	 2002).	
Die	 Missionen	 bauten	 das	 formale	 Schulwesen	 auf	 und	 führten	 folgende	
lokale	 Sprachen	 als	 Unterrichtsmedien	 in	 den	 Grundschulen	 ein:	 Luganda	
(in	 Buganda	 und	 im	 östlichen	 Uganda),	 Runyoro/Rutooro	 (in	 Bunyoro	 und	
Butooro),	Runyankole/Rukiga	(in	Ankole	und	Kigezi),	Luo	(in	Acholi,	Lango	und	
Alur)	und	Ateso/Akarimojong	(in	Teso	und	Karamoja,	Teso	auch	in	Tororo)	sowie	
Lugbara/Madi	 (in	West	Nile)	 (Walusimbi	 2002:	 9).3	 	 Als	 erste,	 und	 lange	 Zeit	
einzige,	afrikanische	Sprache	wurde	Luganda	Ende	der	1940er	Jahre	bis	1967	in	
Sekundarschulen	unterrichtet	(Walusimbi	2002:	9).	Seit	1976	wird	Luganda	an	
der	Universität	(Makerere	Universität)	gelehrt.
Zwischen	circa	1950	und	1967	gab	es	Literaturkomitees	für	die	sechs	genannten	
Sprachen	auf	Distrikt-	und	regionaler	Ebene.	Die	Aufgabe	der	Komitees	bestand	
in	 der	 Förderung	 der	 Produktion	 von	 Literatur	 in	 der	 jeweiligen	 Sprache	
(Walusimbi	2002:	10).4	Bukenya	bezeichnet	die	1950er	und	1960er	Jahre	als	das	
”golden	age	of	publishing	 in	Ugandan	home	languages”	 (Bukenya	2000:	xiv).	
In	dieser	Zeit	wurden	Romane	geschrieben,	die	heute	zu	den	Klassikern	zählen	
und	weithin	bekannt	sind	wie	zum	Beispiel	der	erste	lugandasprachige	Roman	
Zinunula Omunaku5 von	Edward	Kawere.	
2			Die	Autoren	waren	meistens	Männer	(Alliance	Francaise,	FEMRITE	&	The	New	Vision	2000:	x	ff.).	
3		Zur	Sprach-	und	Bildungspolitik	bis	zur	Unabhängigkeit	1962	siehe	auch	Ladefoged	1971	und	zur	Entwicklung	des	Schul-
wesens	siehe	Ssekamwa	1997.	
4		Walusimbi	war	vor	dem	Bann	des	Königreichs	Buganda,	von	1964	bis	1967,	in	Bugandas	Regierung	als	Inspektor	für	
Sprachlehre	beschäftigt	und	leitete	das	Luganda	Literature	Committee	(Walusimbi	2002).	Romane	waren	damals	sehr	
beliebt	und	hatten	quer	durch	die	Bevölkerung	eine	breite	Leserschaft.
5		Der	Titel	ist	ein	bekanntes	Sprichwort.	Es	besagt,	dass	auch	ein	armer	Mensch	eine	Chance	erhält.	(Für	eine	literaturwis-
senschaftliche	Analyse	des	Romans	siehe	Glanz,	Musoke,	Walusimbi	2006).
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Bis	 zur	 Unabhängigkeit	 Ugandas	 1962	wurde	 in	 den	 ersten	 vier	 Schuljahren	
entweder	in	der	Muttersprache/Regionalsprache	unterrichtet	oder	zweisprachig	
in	der	Muttersprache	und	Englisch.	Walusimbi	(2002:	9)	vermutet,	dass	dies	der	
Grund	war,	weshalb	es	viele	Veröffentlichungen	in	den	sechs	oben	genannten	
afrikanischen	Sprachen	gab.	Walusimbi	 (2002)	vergleicht	die	Verbreitung	von	
Publikationen	auf	Luganda	1966	mit	der	Situation	Anfang	des	20.	Jahrhunderts.	
Damals	soll	es	 in	ganz	Ost-	und	Zentralafrika	 in	keiner	Sprache	mehr	Bücher	
gegeben	 haben	 als	 auf	 Luganda.	 Es	 gab	 keine	 Knappheit	 an	 Autoren	 und	
eine	 breite	 Leserschaft	 quer	 durch	 alle	 Bevölkerungsschichten.	 Dies	 führt	
Walusimbi	 einerseits	 auf	 die	 besondere	 Literalitätsgeschichte	 des	 Luganda	
zurück	und	andererseits	auf	förderliche	Bedingungen	wie	die	damalige	Sprach-	
und	Bildungspolitik,	sowie	niedrige	Preise	für	Printmedien,	weil	es	zum	Beispiel	
keine	Steuern	auf	importiertes	Papier	und	Materialien	für	Bildungsaktivitäten	
gab,	wie	es	Anfang	des	20.	Jahrhunderts	der	Fall	ist.
Mit	 der	 Unabhängigkeit	 verlor	 Luganda	 seinen	 Status	 als	 offizielle	 Sprache	
Bugandas.	 Zudem	griff	Ugandas	 Premierminister	 (1962	 -	 1970)	Milton	Obote	
vier	 Jahre	 nach	 der	 Unabhängigkeit	 (1966)	 den	 Palast	 von	 Buganda	 an	 und	
verbot	ein	Jahr	später	die	Existenz	aller	ugandischen	Königreiche.	1967	änderte	
sich	die	Sprachpolitik	radikal	und	Englisch	wurde	alleinige	Unterrichtssprache	
in	 allen	 Schulen.	 Dies	 bedeutete,	 dass	 die	 soziale	 Identifikationsquelle	 der	
betroffenen	Bevölkerung	 inklusive	 ihrer	 Sprachen	 stigmatisiert	wurde.	 Somit	
rückte	 die	 offizielle	 Sprache	 Englisch	 als	 Herrschaftssprache	 noch	 stärker	 in	
den	Vordergrund.	
Während	 der	 politischen	 Unruhen	 und	 dem	 darauf	 folgenden	 bis	 1986	
andauernden	Bürgerkrieg	 (siehe	 z.	B.	 Seftel	 1994,	 Sejjaaka	2004)	 verloren	die	
Baganda	 aufgrund	 von	 Plünderungen	 die	 Mehrzahl	 ihrer	 Dokumente	 und	
Publikationen,	die	in	öffentlichen	Gebäuden,	Kirchen,	Moscheen,	Schulen,	aber	
auch	in	privaten	Haushalten	aufbewahrt	wurden	(Walusimbi	2002).	Während	
dieser	 Zeit	 kam	 die	 schriftstellerische	 Produktion	 der	meisten	 bagandischen	
Autoren	zum	Erliegen	(vgl.	Glanz	2004:	138).	
Für	die	Missionen	jedoch	waren	literale	Praktiken	in	Luganda	„das	Lebenselixier“,	
denn	das	Lesen	der	Bibel	und	der	Gebrauch	der	Gesangbücher	sind	wesentliche	
Bestandteile	 vieler	 kommunikativer	 Praktiken	 in	 der	 christlichen	 Religion,	
wobei	 es	 jedoch	 auch	 Unterschiede	 zwischen	 der	 protestantischen	 und	 der	
katholischen	 Kirche	 gibt	 (Glanz	 und	 Gleich	 2001:	 19).	 Die	 Missionen	 boten	
daher	 für	 viele	 Baganda	weiterhin	 die	Möglichkeit	 und	Motivation,	 Luganda	
lesen	und	schreiben	zu	lernen	und	zu	praktizieren.	
Zu	 Beginn	 der	 1990er	 Jahre	 veränderte	 sich	 unter	 dem	 Präsidenten	 Yoweri	
Museveni	 die	 Sprachpolitik,	 dies	 galt	 auch	 für	 die	 Politik	 gegenüber	
den	 früheren	 Königtümern.	 Hinsichtlich	 der	 Sprachpolitik	 ist	 das	 White 
Paper for Education	 von	 1992	 (Republic	 of	 Uganda	 1992)	 wichtig.	 Die	
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Empfehlung	 des	White Papers	 war	 es,	 Erstsprachen	 und	 regionale	 Sprachen	
wie	Kiswahili	in	dem	Primarschulsektor	zu	fördern.	Es	wurden	sechs	afrikanische	
Sprachen	für	den	Anfang	ausgewählt:	Ateso/Ngakarimojong,	Lugbara,	Luganda,	
Luo,	 Runyankore/Rukiga	 und	 Runyoro/Rutoro.	 Dies	 sind	 die	 Sprachen,	 mit	
denen	die	Missionare	zu	Beginn	des	20.	Jahrhunderts	das	formale	Schulwesen	
aufbauten.	Nachdem	viele	Jahre	weder	Lehrer	in	diesen	Sprachen	(mit	Ausnahme	
Luganda)	 ausgebildet,	 noch	 Schulbücher	 produziert	 wurden,	 bestand	 hier	
ein	 großer	 Nachholbedarf	 (diskutiert	 z.	 B.	 in	 den	 Artikeln	 von	 	 Sanyu	 2000,	
Keshubi	 2000,	 Kwikiriza	 2000,	 Kafeero	 2000).	 Das	White Paper	 (Republic	 of	
Uganda	1992)	sah	zur	Unterstützung	dieses	Prozesses	die	Wiederbelebung	der	
Literaturkomitees	vor.
Die	neue	Sprachpolitik	im	Bildungssektor	trug	damit	der	Erkenntnis	Rechnung,	
dass	Kinder	besser	und	schneller	in	ihrer	Erstsprache	(oder	einer	anderen	bereits	
gut	 bekannten)	 lernen	 (Okech	 et	 al.	 1999).6	 	 In	 den	 ersten	 vier	 Schuljahren	
sollten	 daher	 die	 oben	 genannten	 Erstsprachen	 oder	 Regionalsprachen	 die	
Unterrichtssprachen	sein.	Außerdem	war	die	Empfehlung	sie	von	Klasse	1	bis	
7	 als	 Unterrichtsfach	 zu	 lehren.	 Die	 Empfehlungen	 des	White Paper wurden	
bis	 1999	 zwar	 nicht	 konsequent	 umgesetzt,	 aber	 sie	 halfen,	 den	 Status	 der	
afrikanischen	 Sprachen	 zu	 verbessern,	 das	 Interesse	 der	 lokalen	 Verlage	 an	
Schulbüchern	in	lokalen	Sprachen	zu	wecken	und	die	Akzeptanz	dieser	Sprachen	
als	Unterrichtsmedien	zu	fördern.	
Die	 zweite	wichtige	Veränderung	geschah	 1993	als	der	Bann	der	Königreiche	
aufgehoben	wurde	 (The	Traditional	 Rulers	 Act	 14	 July	 1993).	 Die	 ehemaligen	
Königtümer	 hatten	 von	 nun	 an	
die	 Erlaubnis,	 als	 kulturelle	 (nicht	
politische)	 Entitäten	 ihre	 Arbeit	 wieder	
aufzunehmen	 (Republic	 of	 Uganda	
1995	 Chapter	 16).	 Die	 Rückkehr	 und	
Krönung	 des	 Königs	 von	 Buganda	 aus	
dem	 Exil	 war	 ein	 einschneidendes	
Ereignis	 für	 die	 Baganda	 und	 belebte	
die	 schriftstellerischen	 Tätigkeiten	
(Glanz	 2004:	 138).	 Damit	waren	 die	 drei	
ehemaligen	 Säulen	 der	 Schriftsprache	
Luganda	 wiederhergestellt:	 das	
Königreich,	formale	Bildung	und	Religion.
Abb. 4.1  Titelblatt des Buches zur Krönung 
des Königs von Buganda, 1993
6			Die	Studie	über	Erwachsenenalphabetisierungsprogramme	in	Uganda	von	Okech	et al.	(1999:		xii)	stellt	fest,	dass	Er-
wachsene,	die	für	neun	Monate	lesen	und	schreiben	in	ihrer	Erstsprache	lernen,	genauso	gut	lesen	und	schreiben	können,	
wie	ugandische	Kinder	nach	der	4.	Grundschulklasse.	Okech	(2002:	20)	vermutet,	dass	einer	der	Faktoren	für	die	positive	
Bilanz	der	Erwachsenenbildung	auf	die	konsequente	Alphabetisierung	in	der	Erstsprache	zurück	zu	führen	ist.
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4.2  Die sprachpolitischen Rahmenbedingungen 
von 1999 bis 2003
Im	vorangegangenen	Abschnitt	wurde	bereits	das	White Paper for Education 
(Republic	of	Uganda	1992)	erwähnt.	Es	 ist	auch	noch	 im	Forschungszeitraum	
ein	 wichtiges	 sprach-	 und	 bildungspolitisches	 Instrument,	 das,	 wie	 oben	
beschrieben,	 auch	 medienpolitisch	 wirkte.	 Sprachpolitische	 Entscheidungen	
sind	 für	 diese	 Arbeit	 zentral,	 denn	 sie	 beeinflussen	 alle	 sprachlichen	
kommunikativen	Praktiken.	
In	 der	 ugandischen	 Verfassung	 von	 1995	 wird	 der	 Status	 von	 Englisch	 als	
offizielle,	 den	 Staat	 vereinende,	 Sprache	 bestätigt	 (Republic	 of	Uganda	 1995:	
13,	Art.	6).	Folglich	ist	Englisch	auch	die	wichtigste	Sprache	im	Bildungswesen,	
das	Medium	der	ugandischen	Elite	und	Statussymbol.	Der	exklusive	Status	von	
Englisch	 spiegelt	 sich	auch	 in	 seiner	 Sprecherzahl	wieder.	 Englisch	 ist	nur	 in	
seltenen	Fällen	Erstsprache	der	Ugander	und	weniger	als	50%	der	Bevölkerung	
sprechen	 Englisch	 (Ndoleriire	 1996).	 Unterstützt	 wird	 diese	 Schätzung	 von	
dem	 Ergebnis	 einer	 Studie	 über	 Erwachsenenalphabetisierungsprogramme	
(Okech et al. 1999),	für	die	circa	1000	erwachsene	Lerner	mit	geringer	bis	keiner	
Schulbildung	aus	acht	ugandischen	Distrikten	befragt	wurden.	Okech	 (2002:	
19)	weist	 daraufhin,	 dass	 zwar	 86%	 der	 Informanten	 angaben,	 zusätzlich	 zu	
ihrer	afrikanischen	Erstsprache	mindestens	eine	weitere	Sprache	zu	sprechen	
wie	beispielsweise	Luganda.	Keiner	der	Befragten	nannte	 jedoch	Englisch	als	
weitere	Sprache.	In	der	Alltagskommunikation	sind	die	afrikanischen	Sprachen	
Ugandas	 dominant.	 Monolingual	 englischsprachige	Menschen	 sind	 in	 ihren	
Kommunikationsmöglichkeiten	 daher	 sehr	 eingeschränkt.	 Die	 Regierung	
Ugandas	 lässt	 jedoch	 den	 Status	 der	 Alltagssprachen	 ihrer	 Bürger	 offen.	 In	
dem	Abschnitt	der	Verfassung	über	nationale	Ziele	und	leitende	Prinzipien	der	
Staatspolitik	sind	folgende	sprachpolitische	Ziele	als kulturelle	Ziele	formuliert:
“The	State	shall	–
[…]
(b)	 encourage	 the	 development,	 preservation	 and	 enrichment	 of	 all	
Ugandan	languages;
(c)	promote	the	development	of	a	sign	language	for	the	deaf;	and
(d)	 encourage	 the	 development	 of	 a	 national	 language	 or	 languages.”	
(Republic	of	Uganda	1995:	8)
Die	 Verfassung	 nimmt	 keine	 eindeutige	 Stellung	 zu	 den	 Erstsprachen	 der	
meisten	 Bürger	 ein.	 Sprachpolitik	 ist	 unter	 Präsident	 Musevenis	 Regierung	
lediglich	 Bildungspolitik.	 Das	 White Paper (Republic	 of	 Uganda	 1992)	 und	
Lehrpläne	 (NCDC	 1999	 und	 2000)	 haben	 daher	 eine	 richtungweisende	
Rolle.	 Im	 einleitenden	 Abschnitt	 zu	 lokalen	 Sprachen	 stellt	 der	 Lehrplan	 für	
die	 Primarschule	 von	 2001	 ausdrücklich	 fest:	 “Uganda’s	 language	 policy	 as	
articulated	in	the	Government	White Paper	(1992)“.	(NCDC	2000:	297)	Mit	der	
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Sprachpolitik	werden	mehrere	Ziele	verfolgt:	Es	sollen	einerseits	Patriotismus,	
Nationalismus	 und	 Pan-Afrikanismus	 über	 ethnische	 und	 Landesgrenzen	
hinweg	 gefördert	 werden	 und	 andererseits	 das	 kulturelle	 Erbe	 bereichert	
und	 interkulturelles	Verständnis	 verbessert	werden.	 (NCDC	2000:	 297-8).	Die	
Mehrsprachigkeit	des	Landes	soll	anerkannt	werden	und	wird	folgendermaßen	
umschrieben:	 Die	 lokale	 Sprache	 wird	 assoziiert	 mit	 „das	 kulturell	 Eigene“,	
Kiswahili	steht	für	„die	Nation“	(als	favorisierte	nationale	oder	offizielle	Sprache	
ist	nicht	eindeutig)	und	Englisch	für	„Hochschulbildung“	und	„internationale	
Kommunikation“	(vgl.	NCDC	2000:	297).7		
Als	 Unterrichtssprache	 ist	 für	 die	 Klassen	 eins	 bis	 vier	 die	 lokale	 Sprache	
vorgesehen,	 danach	 Englisch.	 In	 mehrsprachigen	 urbanen	 Gegenden	 soll	
die	 Unterrichtssprache	 durchgehend	 Englisch	 sein.	 Das	 neue	 Curriculum	
trat	 für	 die	 Fächer	„Local	 Languages“	 und	„Kiswahili“	 im	 Jahre	 2003	 in	 Kraft	
(NCDC	2000).	 In	 der	 Praxis	wird	nach	Okech	 (2005:	 11)	 der	Unterricht	 in	 den	
Muttersprachen	nicht	angenommen.	Gründe	sind	ein	Mangel	an	Lehrmaterial,	
viele	der	 Sprachen	haben	keine	 schriftsprachliche	Tradition	wie	das	 Luganda	
und	die	Eltern	befürchten	Nachteile	für	ihre	Kinder,	da	die	Abschlussprüfungen	
auf	Englisch	abgehalten	werden.
Im	Vergleich	zu	den	anderen	ugandischen	 lokalen	Sprachen	hat	das	Luganda	
auch	 während	 des	 Forschungszeitraums	 eine	 hervorgehobene	 Stellung	 im	
Schulwesen,	da	es	bereits	ein	Prüfungsfach	für	die	Grund-	und	Sekundarschule	
ist.	 Lehrer	 und	 Schüler	 nehmen	 Prüfungsfächer	 ernst,	 weil	 das	 Ergebnis	 der	
Prüfungen	 die	 Schulkarriere	 der	 Schüler	 und	 den	 Ruf	 der	 Schule	 bestimmt.	
Dies	bedeutet,	dass	die	im	Lehrplan	vom	Erziehungsministerium	empfohlenen	
Bücher	auf	Luganda	von	Lehrern	und	Eltern	der	Schüler	gekauft	werden.	Dies	
ist	ein	nicht	zu	unterschätzender	Bonus	für	Luganda	als	Schriftsprache,	denn	
der	Schulbuchmarkt	ist	mit	circa	80%	das	größte	Segment	des	Buchmarkts	in	
Uganda	(Kaiza	2000:	3).	
Im	 Vergleich	 zur	 offiziellen	 Sprache	 Englisch	 hat	 das	 Luganda	 jedoch	
wenig	 Prestige.	 Magoba,	 ein	 Schriftsteller,	 der	 sich	 sehr	 für	 Literatur	
auf	 Luganda	 einsetzt,	 beschreibt,	 wie	 sich	 die	 sprachpolitische	 und	 soziale	
	
Dominanz	 des	 Englischen	 über	 afrikanische	 Muttersprachen	 und	 soziale	
Identität	in	dem	Prestige	von	Schulfächern	fortsetzt:
“Teachers	 and	 students	 of	 indigenous	 languages	 are	 not	 regarded	 in	
high	esteem	 like	 their	 counterparts	who	offer	English,	 French	or	German	
literature.	‘What	is	there	academic	in	local	languages?’,	their	contemporaries	
snobbishly	exclaim.	Even	at	University	level	I	have	overheard	some	students	
who	take	the	so	called	hard	courses	referring	to	local	language	students	as	
intellectual	mediocre.	We	therefore	have	a	social	situation	whereby	the	use	
7		Zur	Debatte	um	die	Rolle	von	Kiswahili	in	Uganda	vgl.	Okech	2002:	18	f.,	Mukama	1994:	568	ff.,	Gariyo	1992:	17	ff.
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of	English	is	equated	with	intelligence,	prestige	and	achievement	while	local	
languages	are	 synonymous	with	naivety,	 incapability	and	backwardness.”	
(Magoba	2002:	54)
Gegen	dieses	Prestigegefälle	müssen	alle	Autoren,	die	auf	Luganda	schreiben,	
antreten.	 Lediglich	 für	 die	 Bereiche	 Kultur	 und	 im	 Zusammenhang	 mit	
dem	 königlichen	 Hof	 Buganda	 ist	 Luganda	 die	 anerkannte	 und	 sogar	
symbolträchtigere	Sprache.	Das	Senga-Feld	fällt	aus	der	Sicht	der	Baganda	in	
den	Bereich	ihrer	Kultur.	Luganda	hat	hier	die	größere	Legitimation.
4.3  Die Schriftspracherwerbsmöglichkeiten in der 
Grundbildung für Kinder und Erwachsene, insbesondere für 
Mädchen und Frauen
Aus	der	Darstellung	der	 Literalitätsgeschichte	des	Luganda	geht	hervor,	dass	
das	 soziale	Umfeld	 in	Buganda	Schriftsprachgebrauch	 förderte	und	 Luganda	
im	Vergleich	zu	vielen	anderen	afrikanischen	Sprachen	als	Schriftsprache	gut	
etabliert	war.	Da	die	Senga	eine	soziale	Rolle	 ist,	die	allen	Frauen	offen	steht,	
stellt	sich	die	Frage,	inwiefern	Frauen	und	Mädchen	Zugang	zu	Schriftsprache	
hatten.	 Die	 Frauen,	 die	 für	 die	 vorliegende	 Studie	 befragt	 wurden,	 waren	
zwischen	 20	 und	 70	 Jahre	 alt.	 Im	 Folgenden	 wird	 der	 Frage	 nachgegangen,	
wie	sich	der	Zugang	zu	Schriftstücken	und	dem	Schreiben	lernen	ab	1940	für	
Frauen	und	Mädchen	im	Forschungsgebiet	gestaltete.
Bis	 zum	 Zeitpunkt	 der	 vorliegenden	 Forschung	 befanden	 sich	 im	 Gebiet	
Bugandas	 die	 meisten	 und	 angesehensten	 Schulen	 des	 Landes.	 Der	 Mpigi	
Distrikt	 hat	 vergleichsweise	 die	 beste	 Bildungsinfrastruktur	 des	 Landes,	was	
auch	einen	Einfluss	auf	die	Schulbildung	von	Mädchen	hatte,	die	immer	besser	
als	 in	 anderen	 Landesteilen	 war:	 Die	 erste	 Mädchenschule	 Ugandas	 wurde	
in	Buganda	gegründet.	 1903	wurde	sie	von	der	katholischen	Mill	Hill	Mission	
in	Kampala	eröffnet.	Ab	 1910	bildeten	Schulen	Mädchen	als	 Lehrerinnen	und	
Krankenschwestern	aus.	 1939	gab	es	 in	Buganda	bereits	mehr	Schulen	als	 in	
allen	anderen	Regionen	Ugandas.	 3.340	Mädchen	waren	 in	46	Grundschulen	
eingeschrieben.	1944	wurde	die	erste	Sekundarschule	für	Mädchen	in	Buganda	
eröffnet.	 Die	 Schulen	 waren	 alle	 christlich	 dominiert.	 Muslimische	 Eltern	
schulten	ihre	Kinder	selten	dort	ein,	weil	sie	befürchteten,	dass	ihre	Kinder	dort	
zum	Christentum	bekehrt	würden.	Insbesondere	bei	Mädchen	war	den	Eltern	
die	religiöse	Ausrichtung	wichtig.	Erst	in	den	1950er	Jahren	gab	es	Schulen	für	
muslimische	Kinder	und	konfessionslose	Schulen	der	Regierung.	
Die	 europäischen	 Missionare	 verfolgten	 das	 Interesse,	 so	 nachhaltig	 wie	
möglich	 zu	 missionieren	 und	 warben	 daher	 auch	 um	 Mädchen	 für	 ihre	
Schulen.	 Die	 zukünftigen	Mütter	 und	 Ehefrauen	 sollten	 das	 Christentum	 in	
den	 Familien	 verankern	 und	 zusammen	mit	 missionierten	 jungen	Männern	
christliche	 Familien	 gründen.	 Die	 Missionen	 aller	 Konfessionen	 eröffneten	
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daher	 auch	 weiterführende	 Eliteschulen	 für	 Mädchen,	 die	 mit	 den	 Jungen	
von	 den	 entsprechenden	 Schulen	 verheiratet	 werden	 sollten.	 Einige	 dieser	
Mädchenschulen	wie	 zum	 Beispiel	 die	 Gayaza	 High	 School	 haben	 bis	 heute	
einen	 elitären	Ruf.	 Besonders	 engagierte	Missionarsfrauen	waren	die	 frühen	
treibenden	 Kräfte	 für	 die	 Schulbildung	 von	 Mädchen	 (Kikampikaho	 und	
Kwesiga	 2002).	Nach	 langem	Kampf	 engagierter	 Frauen	wurden	 1945	an	der	
Makerere	Universität	in	Kampala	die	ersten	sechs	Frauen	zugelassen	(Kwesiga	
2002:	206	f.).
Nach	 Ssekamwa	 (1997:	 217	 ff.)	wurden	 jedoch	bis	 in	 die	 1950er	 Jahre	wenige	
Mädchen	 eingeschult.	 Die	 meisten	 Eltern	 sahen	 darin	 keinen	 Nutzen.	 Die	
Gründe	für	diese	Einstellung	lagen	in	dem	Verständnis	von	der	sozialen	Rolle	
von	Mädchen	und	Frauen	und	der	 sozialen	Bedeutung	von	 formaler	Bildung.	
Mädchen	 und	 junge	 Frauen	 hatten	 ihren	 Tätigkeitsschwerpunkt	 innerhalb	
der	 Familie.	 Sie	 halfen	 den	Müttern	 im	Haushalt	 und	 bei	 der	 Erziehung	 der	
kleinen	Geschwister.	Es	gab	kaum	Berufe	außerhalb	der	Familie	für	Frauen.	Die	
soziale	Hauptaufgabe	für	Mädchen	und	Frauen	 lag	darin,	zu	heiraten,	Kinder	
zu	gebären	und	für	sie	zu	sorgen	(Kwesiga	2002:	187	f.).	Die	Mädchen	wurden	
mit	ihrer	Heirat	Mitglieder	der	Familie	des	Ehemannes.	Die	Söhne	führten	die	
elterliche	Linie	fort	und	sorgten	für	die	Eltern	im	Alter.
Die	Hauptaufgabe	der	 Schule	war	aus	der	 Sicht	der	 Eltern,	 junge	Männer	 zu	
Geistlichen,	 Lehrern,	 Sekretären	 und	Übersetzern	 auszubilden.	 Da	 die	 Kinder	
bis	 in	die	 1950er	 Jahre	 spät	 eingeschult	wurden	und	der	 Schulweg	 lang	war,	
wollten	 Eltern	 ihre	 Mädchen	 nicht	 in	 die	 Schule	 schicken,	 um	 ungewollte	
Schwangerschaften	 zu	 vermeiden.	 Außerdem	 waren	 Mädchen	 mit	 hoher	
Schulbildung	schwer	zu	verheiraten,	weil	Männer	es	nicht	schätzten,	wenn	die	
Ehefrau	eine	höhere	Schulbildung	besaß	als	sie	selber.	Die	Ehe	 ist	 in	Uganda	
eine	der	wichtigsten	sozialen	Institutionen	für	die	weibliche	soziale	Identität	
(Kwesiga	 2002:	 187).	 Die	 Senga	 ist	 eine	 der	 wichtigsten	 Personen	 auf	 dem	
Weg	dorthin	und	als	Ratgeberin	während	der	Ehe	(siehe	Kapitel	5).	Auch	Ende	
der	1990er	Jahre	sahen	Frauen	mit	Schulbildung	Kinder	als	ihren	wichtigsten	
Beitrag	 zur	 Gesellschaft	 und	 versuchen	 daher,	 dies	 so	 früh	 wie	 möglich	 in	
die	Tat	 umzusetzen.	 Im	Gegensatz	 zu	 den	 Jungen	 haben	Mädchen	 nicht	 die	
Aufgabe,	ihre	Eltern	im	Alter	zu	versorgen.
Die	meisten	ugandischen	Eltern	investieren	daher	bevorzugt	in	die	Schulbildung	
ihrer	Söhne.	Bis	in	die	1950er	Jahre	investierte	eine	Minderheit	in	die	Schulbildung	
von	 Mädchen.	 Es	 waren	 insbesondere	 protestantische	 Pfarrer,	 Lehrer	 sowie	
die	 politische	 und	wohlhabende	 Elite.	Missionare	 und	 die	 Kolonialregierung	
versuchten	die	Ausbildung	von	Mädchen	attraktiv	zu	machen,	indem	sie	keine	
Schulgebühren	für	die	ersten	zwei	Jahre	verlangten.	Sie	boten	an,	die	Mädchen	
früh,	das	heißt	im	Alter	von	sechs	Jahren,	einzuschulen	und	mehr	Grundschulen	
für	Mädchen	zu	eröffnen,	damit	die	Schulwege	kürzer	wurden.	Diese	Angebote	
wurden	nach	Ssekamwa	 (1997:	 221)	 von	 immer	mehr	Eltern	angenommen.	 In	
den	1950er	 Jahren	änderte	sich	die	gesellschaftliche	Einstellung	zu	schulisch	
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ausgebildeten	Frauen:	„it	was	realised	that	in	a	progressive	society,	women	as	
married	wives	needed	to	be	able	to	read	and	write.	[…]	also	such	ladies	would	
fit	more	easily	 in	 the	wider	 society	when	out	at	 social	gatherings	with	 their	
husbands.”	 (Ssekamwa	1997:	220-221)	 Im	Umkehrschluss	bedeutete	dies,	dass	
Ehefrauen,	die	nicht	lesen	und	schreiben	können,	nicht	als	progressiv,	sondern	
als	„zurückgeblieben“	galten.	Damit	brachte	die	Anerkennung	der	Beherrschung	
des	Lesens	und	Schreibens	eine	neue	Kategorie	von	Stigmatisierung	mit	sich.
Aus	 der	 Sicht	 ugandischer	 Bildungsexperten	 (Okech	 2005:	 2)	 war	 das	
ugandische	 formale	 Bildungswesen	 bis	 zur	 Unabhängigkeit	 eines	 der	 am	
besten	 organisierten	 im	 sub-saharanischen	 Afrika.	 Es	 wurde	 Wert	 auf	 die	
Ausbildung	von	hochqualifizierten	Menschen	gelegt.	Zugang	und	Teilhabe	an	
formaler	Bildung	waren	jedoch	ungleich	zwischen	den	Geschlechtern	verteilt	
und	 bis	 1997	 war	 formale	 Bildung	 weder	 kostenlos	 noch	 verpflichtend.	 Die	
allgemeine	Schulpflicht	wurde	erst	 1997	 für	die	Grundschule	eingeführt.	Die	
Einschulungsraten	stiegen	daraufhin	überall	in	Uganda	an	(von	2,9	Mio.	1996	
auf	5,3	Mio.	1997),	da	die	ugandische	Regierung	sich	verpflichtete,	für	vier	Kinder	
pro	Familie	die	Schulgebühren	zu	zahlen	(Okech	et al.	1999:	7).	Das	zahlenmäßige	
Ungleichgewicht	zwischen	den	Geschlechtern	ist	ein	durchgehendes	Problem	
(Okech	2005:	12	f.).	Bei	der	Volkszählung	im	Jahre	1991	wurden	in	den	Distrikten	
Kampala	91%	der	männlichen	und	86%	der	weiblichen	Bevölkerung	 (älter	als	
zehn	Jahre)	als	alphabetisiert	registriert	und	in	Mpigi	75%	der	Männer	und	31%	
der	Frauen.8	
Ende	 des	 20.	 Jahrhunderts	 wurde	 eine	 höhere	 Beteiligung	 von	 Frauen	 an	
Alphabetisierungskursen	 registriert.	Männern	wird	nachgesagt,	 dass	 sie	 sich	
häufig	 davor	 fürchten,	 als	 Analphabet	 erkannt	 und	 stigmatisiert	 zu	werden,	
wenn	sie	zu	Alphabetisierungskursen	gehen.		Nicht	lesen	und	schreiben	können	
ist	mit	einem	Stigma	belegt	und	vertieft	die	soziale	Spaltung,	betont	Matovu:
“in	most	instances	the	illiterate	and	semi-illiterate	class	is	stereotyped	and	
branded	with	 stigmata	by	being	called	‘nobodies’	or	‘common	man’.	They	
are	 isolated	and	look	at	 themselves	as	 inferior.	They	feel	unfortunate	and	
are	ashamed	and	in	due	course	despair	about	the	meaning	of	life.	They	on	
the	 other	 hand	 cannot	 coexist	 peacefully	with	 the	 literate	 elite,	 and	 get	
frustrated	and	confused.”	(Matovu	2002:	27)	
Außer	dem	formalen	Bildungssystem	bietet	der	außerschulische	Bildungssektor	
in	Uganda	Alphabetisierungskurse	an,	um	Erwachsenen	oder	jungen	Menschen,	
die	nicht	vom	formalen	System	profitierten	oder	ihre	erworbenen	Kenntnisse	
verlernt	haben,	die	Möglichkeit	zu	geben,	 lesen	und	schreiben	zu	 lernen.	Das	
Ziel	der	Regierung	ist	es,	mit	diesen	Kursen	die	sozioökonomische	Entwicklung	
8		“The	national	census,	held	every	ten	years,	measures	literacy	indirectly	by	equating	a	certain	level	of	primary	education	
achievement	with	being	literate.	All	those	who	completed	five	years	of	primary	education	are	considered	at	the	census	to	
be	literate.”	(Okech	2005:	1)	Das	Problem	der	Bestimmung	von	Alphabetisierungsraten	nach	den	Jahren	des	Primarschulbe-
suchs	ist	international	bekannt.	
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zu	fördern.	Mit	diesem	Zusatzangebot	werden	auch	Zeichen	gesetzt.	Ein	gutes	
Angebot	mobilisiert	die	Bevölkerung	und	kommuniziert	einen	hohen	Wert	für	
Schriftspracherwerb	und	–gebrauch.	Das	Angebot	war	jedoch	in	Uganda	bis	in	
die	1990er	Jahre	unzureichend	wie	der	folgende	Überblick	über	die	historische	
Entwicklung	zeigt.
Eckdaten zur außerschulischen Alphabetisierung von der Kolonialzeit bis 
1998 9
Nach dem 2. Weltkrieg:	Erstes	Alphabetisierungsprogramm	der	(Kolonial-)
Regierung	 für	 Erwachsene,	 Zielgruppe	 ugandische	 Soldaten,	 die	 im	 2.	
Weltkrieg	gekämpft	haben.
1953:  Gründung	des	Makerere University Institute of Adult and Continuing 
Education.
1962:  Beitritt	Ugandas	zur Organisation of African Unity (O.A.U.),	die	sich	
stark	für	Alphabetisierung	einsetzen	wollte.
1964-1979:  Erste	nationale	Alphabetisierungskampagne	 in	22	Sprachen,	
Kampagne	 war	 nicht	 gut	 geplant,	 litt	 unter	 soziopolitischen	 und	
ökonomischen	Instabilität	und	verebbte	langsam.
1983, 1987 und 1989:  Die	 ugandische	 Regierung	 machte	 mit	 UNESCO	
eine	 Bestandsaufnahme	 und	 einen	 Plan	 für	 die	 Alphabetisierung	 der	
Bevölkerung	 bis	 2000.	 Das	 National Intersectoral Committee for the 
Eradication of Illiteracy wurde	gegründet,	dessen	Aktivitäten	jedoch	schon	
in	den	1990er	Jahren	verebbten.
1989: Die	 internationale	 Organisation Action Aid beginnt	 mit	
Erwachsenenalphabetisierung	 in	 Uganda	 in	 den	 Distrikten	 Apac,	
Bundibugyo,	Kabarole,	Kampala,	Katakwi,	Mubende.
	 		Gründung	der	Organisation Literacy and Adult Basic Education (LABE),	
die	 Alphabetisierungskurse,	 Training,	 Beratung	 und	 Lernmaterialien	
anbietet.
1991:  Entwicklung	 eines	 nationalen	 Alphabetisierungsprojektes	
mit	 UNESCO:	 An Integrated Non-Formal Basic Education Pilot Project 
(INFOBEPP).
1992:  Nationale	 Bedarfsanalyse	 unterstützt	 von	 UNICEF	 und	 dem	
Deutschen	Volkshochschulverband	(DVV).
9		Zusammengestellt	aus	Okech et al.	1999	und	Okech	2005.
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	 		Start	von	INFOBEPP	als	Pilotprojekt	in	acht	Distrikten	(Apac,	Hoima,	
Mbarara,	Mpigi,	Mukono,	Iganga	und	Kamuli)	 in	vier	Sprachen	(Luganda,	
Lwo,	Runyoro/Rutoro,	Runyankore/Rukiga)	mit	Unterstützung	von	UNICEF	
und	DVV.
		Gründung	der	Uganda Literacy and Adult Learners Association (ULALA).
1995: Formative	 Evaluation	 von	 INFOBEPP	 ergab	 u.a.	 starke	 Nachfrage	
nach	 Alphabetisierungskursen	 und	 mehr	 Angebote	 von	 verschiedenen	
Nichtregierungsorganisationen,	mehr	Teilhabe	von	Frauen	an	politischen	
und	 ökonomischen	 Aktivitäten	 und	 Verbesserung	 der	 Ernährung	 und	
Hygiene	in	Familien.
	 	 	 Die	 Soroti Catholic Diocese Integrated Development Organisation 
begann	mit	Alphabetisierungsprogramm	mit	bestehenden	Frauengruppen	
in	den	Distrikten	Soroti,	Kumi	und	Katakwi.
1996: Ausweitung	 von	 INFOBEPP	 ins	National Functional Adult Literacy 
Programme	 (FAL)	 auf	 26	 Distrikte	 (von	 45)	 in	 1998,	 teilweise	 wird	 der	
Bedarf	nur	minimal	gedeckt	.
1997:  Die	internationale	Organisation Save the Children Fund startet	das 
Female Adult Literacy Project	in	Arua.
1998:  Beginn	 des Women Empowerment Programme	 in	 den	 Distrikten	
Arua,	Moyo,	Nebbi	unterstützt	von	den	Niederlanden.	FAL	in	37	Distrikten.
2002: FAL	 arbeitet	 in	 allen	 56	Distrikten	 als	 Bestandteil	 des	 nationalen	
Poverty Eradication Action Plans.
Die	Evaluationsstudie	von	Okech et al. (1999)	macht	deutlich,	dass	die	Nachfrage	
von	Lernern	viel	höher	ist	als	das	Angebot.	Das	Regierungsprogramm	National 
Functional Adult Literacy Programme in	 26	 Distrikten	 erreichte	 nur	 140.000	
Lerner	und	selbst	wenn	alle	Angebote	anderer	Organisationen	hinzugerechnet	
würden,	wäre	die	 Zahl	 der	 erreichten	Personen	nicht	höher	 als	 200.000	 (zur	
Kritik	am	FAL	Programm	siehe	Openjuru	2008,	Ngaka	2009).	Dies	entspräche	
4%	der	 fünf	Millionen	nicht-alphabetisierten	Erwachsenen,	die	 im	 Jahre	 1991	
von	 der	Volkszählung	 erhoben	wurden.	 Trotz	 steigender	 Bevölkerungszahlen	
konnte	jedoch	die	Zahl	der	Analphabeten	reduziert	werden.	Im	Jahr	2002	waren	
es	nur	noch	32%	im	Vergleich	zu	46%	in	1999	(Okech	2005).
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4.4  Lese- und Schreibkultur in Kampala und Mpigi zwischen 
1999 und 2003 
Die	 Lese-	 und	 Schreibkultur	wird	 in	 dieser	 Arbeit	 im	 Sinne	 der	New	 Literacy	
Studies	 Forschung	 interpretiert.	 Lesen	 und	 Schreiben	 in	 allen	 sozialen	
Domänen	 und	 in	 allen	 Sprachen	 gehören	 dazu.	 Dieser	 Abschnitt	 stellt	 die	
für	 die	 Erforschung	 der	 Lese-	 und	 Schreibkultur	 wichtigsten	 Merkmale	 von	
Kampala	 und	 Mpigi	 Distrikt	 vor	 und	 gibt	 einen	 kurzen	 Überblick	 über	 die	
Alltagskommunikation	und	über	die	Printmedien.
Kampala	ist	die	Hauptstadt	Ugandas.	Mpigi	ist	der	westliche	Nachbardistrikt.	
Einige	 für	 diese	 Studie	 relevante	 Eckdaten	 der	 beiden	 Distrikte	 (Dept.	 of	
Statistics,	Ministry	 of	 Finance	 and	 Economic	 Planning	 1992a	 und	 b,	NEMA	o.	
J.	a	und	b)	sind	in	der	folgenden	Tabelle	einander	gegenübergestellt.	Kampala	
und	Mpigi	Distrikt	gehören	zum	ehemaligen	Reich	der	Baganda.	Die	Baganda	
sind	die	größte	Bevölkerungsgruppe	in	dieser	Region	und	ihre	Sprache	Luganda	
ist	 Verkehrssprache,	 das	 heißt	 neben	 der	 offiziellen	 Landessprache	 Englisch	
die	zweitwichtigste	Sprache	der	Region.	Die	Mehrheit	der	Bevölkerung	ist	von	
christlichen	Religionen	geprägt,	für	die	Schriftsprache	in	einer	lokalen	Sprache	
ein	zentrales	Kommunikationsmedium	ist.
Kampala	 hat	 als	 Hauptstadt	 eine	 gute,	 städtische	 Infrastruktur	 und	 ist	
administratives,	 massenmediales	 und	 politisches	 Zentrum.	 Die	 Versorgung	
mit	 Elektrizität	 ist	 jedoch;	 wie	 auch	 in	 Mpigi;	 nicht	 ausreichend.	 Selbst	 in	
der	 Hauptstadt	 kommen	 Stromausfälle	 häufig	 vor.	 Die	 Stromversorgung	
ist	 im	 Zusammenhang	 mit	 der	 Nutzung	 von	 Informations-	 und	
Kommunikationstechnologien	 wie	 Mobiltelefonen	 und	 Internet	 nötig,	 aber	
auch	zum	Lesen	und	Schreiben.	
Der	 Mpigi	 Distrikt	 hat	 im	 Vergleich	 zu	 anderen	 Distrikten	 eine	 der	 besten	
Bildungsinfrastrukturen	 und	 profitiert	 von	 der	 Nähe	 der	 Hauptstadt,	 des	
Flughafens	 in	 Entebbe,	 dem	 Viktoriasee	 und	 vom	 fruchtbaren	 Boden.	 Die	
Alphabetisierungsraten	 sind	 in	 beiden	 Distrikten	 recht	 hoch.	 Die	 Mehrheit	
der	Bevölkerung	hat	 jedoch	 keinen	Sekundarschulabschluss.	Die	 am	meisten	
verwendeten	Schriftsprachen	sind	Englisch	und	Luganda.
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Tabelle 4.1  Kontrastiver Überblick über für die Forschung wichtige  
Merkmale von Kampala und Mpigi Distrikt10 (1999-2002) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
	
10		Mpigi	wurde	im	Jahr	2001	in	Mpigi	und	Wakiso	Distrikt	geteilt.	Das	Ergebnis	der	Teilung	ist,	dass	der	ökonomisch	profit-
able,	urbane	vom	ländlichen	Teil	abspalten	wurde.	Dies	geschah	nach	der	Feldforschung,	die	ich	hauptsächlich	im	Jahr	2000	
durchführte.	In	2001	und	2002	wurden	die	bestehenden	Daten	ergänzt.	
Kampala Distrikt
Gebiet	war	Teil	des	Königreichs	
Buganda;	seit	17.	Jh.	hat	es	hier	
seinen	Hauptsitz:	im	Stadtteil	
Mengo	befinden	sich	Verwaltung	
und	Palast
seit	1962	Hauptstadt	Ugandas,	seit	
1979	Distrikt	
relativ	kleiner	Distrikt	mit	239	qkm,	
dicht	besiedelt	ca.	1,2	Mio.	Einwohner	
(2004)
urban:	Distrikt	beherbergt	Kampala,	
die	Hauptstadt	Ugandas,	und	40%	
aller	ugandischen	Stadtbewohner
Administratives	und	politisches	
Zentrum	(Regierungssitz,	nationale	
und	internationale	Regierungs-	und	
Nicht-Regierungsinstitutionen	
Organisationen,	Banken,	
Massenmedien,	religiöse	
Institutionen),	29%	urbane	
Landwirtschaft	
Multiethnisch	(national	und	
international),	Baganda	dominante	
Gruppe	mit	ca.	60%,	Banyankole	mit	
ca.	5%	zweitgrößte	Gruppe
Religionen:	ca.	79%	christlich,	
ca.	19%	muslimisch
Englisch
Luganda	und	Englisch
Englisch,	Luganda	(lateinisches	und	
arabisches	Alphabet),	Arabisch	zur	
Religionsausübung
Alphabetisierungsrate	(10	Jahre+):	
88,4%	
Bevölkerung	15+	Jahre	mit	
Primarschulabschluss	(7	Jahre):	
66,4%	(71,2%	Männer,	61,6%	Frauen)
Bevölkerung	20+	Jahre	mit	
Sekundarschulabschluss	35	%	(41,4%	
Männer,	27,8%	Frauen)
Haushalte	mit	Licht,	elektrisch/Gas:	
41,6%,	Paraffin:	57,5	%
Hauptsitz	der	Massenmedien	(TV,	
Printmedien,	Radio),	Zugang	zum		
Internet	meist	über	Internetcafés
Mpigi Distrikt 
Teil	des	Königreiches	Buganda;
in	2001	aufgeteilt	in	Mpigi	Distrikt	
und	Wakiso	Distrikt
hat	eine	der	besten	
Bildungsinfrastrukturen	in	Uganda
6.222	qkm,	ca.	914.000	Einwohner,	
ländlich	geprägt,	einer	der	am	
dichtesten	besiedelten	Distrikte	
85%	rurale	Bevölkerung,	
15%	urbane	
hauptsächlich	Landwirtschaft	
(46%	Subsistenz,	2%	kommerziell)	
Forstwirtschaft,	Handel,	nur	
24%	Lohn	aus	abhängiger	
Beschäftigung;	profitiert	von	
der	Nähe	zur	Großstadt	bis	zur	
Aufteilung,	beliebt	bei	Pendlern
Multiethnisch	(national	und	
international),	Baganda	dominante	
Gruppe	mit	ca.	86%	
Religionen:	ca.	83%	christlich,	
ca.	16%	muslimisch
Englisch
Luganda
Luganda	(lateinisches	und	
arabisches	Alphabet),	Englisch,	
Arabisch	zur	Religionsausübung
Alphabetisierungsrate	
(10	Jahre+):	73,3%
Bevölkerung	15+	Jahre	mit	
Primarschulabschluss	(7	Jahre):	
40,3%	(43,5%	Männer,	37,2%	Frauen)
Bevölkerung	20+	Jahre	mit	
Sekundarschulabschluss	13,4	%	
(17,4%	Männer,	9,4%	Frauen)	
Haushalte	mit	Licht,	elektrisch/Gas:	
16,2%,	Paraffin:81,2	%
Zugang	zum	Internet	vereinzelt	nur	
in	urbanen	Zentren	wie	der	Distrikt	
Hauptstadt
Territoriale Bedeutung
Größe und ländliche/
städtische Ausprägung
Wirtschaft
Ethnische Zugehörigkeit 
der Bevölkerung
Religionszugehörigkeit
a. Offizielle Sprache: 
b. Verkehrssprachen:
c. Meist verwendete 
Schriftsprachen:
Formale Bildung
Energiequellen im 
Haushalt
Massenmedien
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Die	 Lese-	 und	 Schreibkultur	 im	 Forschungsgebiet	 zeichnet	 sich	 durch	 eine	
Vielzahl	an	literalen	Praktiken	insbesondere	in	Luganda,	Englisch	und	Arabisch	
aus.	Arabisch	und	Luganda,	unter	Verwendung	von	arabischen	Schriftzeichen,	
werden	von	Muslimen	genutzt.
Die	bereits	erwähnte	explorative	Studie	„Literale	Praktiken	im	Kulturvergleich“	
verzeichnete	80	verschiedene	Arten	von	weit	verbreiteten	sozialen	Ereignissen	
in	 15	 Lebensbereichen	 (vgl.	Glanz	und	Benge	2002,	Reh	2004	 für	den	Distrikt	
Lira),	 in	 denen	 geschriebene	 Sprache	 für	 Luganda,	 Englisch	 und	 Arabisch	
verwendet	wird.	
Ein	paar	Beispiele	für	typische	literale	Praktiken:
•	 über	Gruppenaktivitäten	Buch	führen	(Protokolle,	Berichte,	Zahlungsein-/	
ausgänge),	
•	 per	Schmuckkarte	gratulieren	oder	einladen,	
•	 privat	per	Brief	oder	SMS	kommunizieren	und	Nachricht	hinterlassen,	
•	 schriftlich	Kritik	äußern	oder	Fragen	stellen,	
•	 Teilnahme	bestätigen	per	Zertifikat,	
•	 Lesen	 zur	 Religionsausübung	 und	 Schreiben	 zur	 Erstellung	 von	 religiöser	
Medizin,	
•	 Anzeige	in	Massenmedien	in	Auftrag	geben	z.	B.	über	Todesfall	oder	Hochzeit,	
etc.
Bestandteil	 der	 Studie	 war	 auch	 die	 Beobachtung	 des	 visuellen	 literalen	
Umfeldes.	Die	nun	folgenden	Fotos	sind	eine	Auswahl	typischer	Beispiele	und	
vermitteln	dem	Leser	einen	Eindruck	über	das	mehrsprachige,	literale	Umfeld	
im	Forschungsgebiet.	
Abb. 4.2 bis 4.18  Photos des literalen Umfeldes in Kampala und Mpigi Distrikt 
(Photos	von	Christine	Glanz,	Abb.	4.14	Uganda	Old-Women	Welfare	Foundation)
Abb. 4.2 Schild mit Spruch 
in Luganda, um sich 
über den Nachbarn zu 
beschweren in Mpigi
Abb. 4.3 Zweisprachiger 
Hinweis (Luganda und 
Englisch) auf Verkauf 
von kalten Getränken in 
Kleinstadt in Mpigi 
Abb. 4.4 Dreisprachiger 
Hinweis auf Milchverkauf 
( Englisch, Luganda, 
Lunyankole) im  
ländlichen  Mpigi
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Abb. 4.8 Festakt von 
Buganda: Torte mit Karte 
des Mawokota counties im 
ländlichen Mpigi 
Abb. 4.9 Festakt von 
Buganda: Verkauf von 
Clan-Bildern (Luganda) im 
ländlichen Mpigi 
Abb. 4.10 Festakt von 
Buganda: Unterstützung 
des Königreiches Buganda 
durch Erwerb eines 
Zertifikats (in Luganda und 
Englisch) im ländlichen 
Mpigi
Abb. 4.11 Dekoration in 
einem privaten Raum mit 
Kalendern und Lebenshilfe-
Spruch in Englisch, kleiner 
Ort in Mpigi 
Abb. 4.12 Gesundheits-
Ratgeber an der Wand in 
einem privaten Raum in 
Luganda, kleiner Ort in 
Mpigi 
Abb. 4.13 Ankündigung 
(Englisch und Luganda) 
für Anmeldung in einer 
Sekundarschule, Mpigi 
Town Council
Abb. 4.5 Hinweis auf 
religiöse Veranstaltungen 
am Eingang einer 
katholischen  Kirche in 
Kampala 
Abb. 4.6 Tafel im
christlichen Religions-
unterricht in Kampala 
 
Abb. 4.7 Festakt von 
Buganda: Verlesen einer 
Rede auf Luganda im 
ländlichen Mpigi
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Die	oben	erwähnte	und	die	vorliegende	Studie	haben	nicht	untersucht,	wie	gut	
schriftsprachliche	Kompetenzen	beherrscht	werden	und	wie	 viele	 Individuen	
bestimmte	schriftsprachliche	Kompetenzen	haben.	
Die	Soziolinguistin	Matovu	(2002)	steht	den	schriftsprachlichen	Kompetenzen	
der	Bevölkerung	sehr	kritisch	gegenüber:
“It	can	be	said	that	up	to	60%	of	the	Ugandan	population	is	illiterate	because	
even	the	so	called	elite	does	not	have	the	necessary	competence,	skills	and	
know-how	to	get	employed,	or	use	the	modern	technologies	available	such	
as	computers	for	their	own	benefit.	Of	the	60%,	a	bigger	share	is	taken	by	
women	 because	 of	 the	 earlier	 factors	 that	 lead	 to	 their	 being	 illiterate.”	
(Matovu	2002:	27)
Eine	breit	angelegte	Evaluierungsstudie	von	Alphabetisierungsprogrammen	in	
Uganda	in	den	Distrikten	Mubende,	Iganga,	Soroti,	Apac,	Arua,	Hoima,	Bushenyi,	
Rukungiri	kam	zu	folgendem	Schluss:
”Newspapers	 seemed	 to	 be	 read	more	 regularly	 compared	 to	 books	 and	
magazines.	 […]	 Circumstancial	 reading,	 e.g.	 reading	 of	 posters,	 notices,	
labels	on	doors	and	drugs,	is	a	more	common	form	of	utilisation	of	reading.	
[…]	Low	availability	of	newspapers	and	relevant	books,	in	the	language	they	
understand	may	explain	the	low	level	of	utilisation	of	reading.	[…]	As	in	the	
case	of	reading,	the	indication	is	that	the	writing	is	done	only	occasionally.”	
(Okech	et	al.	1999:	177)
Mehrsprachige	 und	 in	 mehreren	 Sprachen	 Schriftkundige	 haben	 ein	
einflussreiches	kulturelles	Kapital,	das	 ihnen	viel	Macht	über	kommunikative	
Prozesse	verleiht.	Diese	Personen	können	den	Kommunikationsfluss	behindern	
oder	 fördern,	 gar	 ermöglichen.	 Als	 Sprach-	 und	 Schriftsprachmittler	 fördern	
und	 ermöglichen	 sie	 den	 Kommunikationsfluss	 über	 sprachliche	 und/
oder	 schriftsprachliche	 Grenzen	 hinweg.	 Zum	 Beispiel	 unterstützen	 sie	 die	
Abb. 4.14 Erhalt 
eines Zertifikats für 
Teilnahme an einem 
Alphabetisierungskurs, 
Kampala 
Abb. 4.15 Treffen einer 
Mikrofinanzgruppe in 
einem kleinen Ort in 
Mpigi 
Abb. 4.16 Schild zum 
Wahlbüro für ein 
Referendum in Mpigi 
Town Council
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Kommunikation	in	Gruppen,	in	denen	nicht	alle	Personen	lesen	und	schreiben	
können:	”in	many	cases	the	literate	bilingual	reads	the	text	in	English	and	speaks	
out	in	the	local	language.”	(Okech	2002:	20)	Auch	die	Massenmedien	nehmen	
eine	 sprach-	 und	 schriftsprachmittlerische	 Rolle	 wahr.	 FM-Radiostationen	
präsentieren	 Ausschnitte	 aus	 Tageszeitungen	 wie	 Bukedde oder	 lesen	
literarische	Werke	vor	und	laden	Zuhörer	zur	Hörerdiskussion	ein	(vgl.	Kahlcke	
1999:	152).	
Ssessanga	(2002:	73	f.)	und	Matovu	(2002:	23ff.)	und	eigene	Forschungsdaten	
belegen,	 dass	 Schriftkundige	 ihre	 Kenntnisse	 als	 Machtinstrument	 zur	
Ausgrenzung	 benutzen,	 indem	 sie	 schriftliche	 Informationen	 nicht	 korrekt	
wiedergeben,	über	die	Funktion	eines	Schriftstückes	falsche	Auskunft	erteilen,	
es	unterschlagen,	oder	 in	einer	Sprache	schreiben,	die	andere	Personen	nicht	
lesen	 können.	 Auch	 unter	 schriftkundigen	 Personen	 gibt	 es	 Praktiken,	 die	
Schriftsprache	als	Machtinstrument	einzusetzen.	Zum	Beispiel	werden	 lange	
Berichte	 in	 Fachsprache	 kurz	 vor	 Sitzungsbeginn	 verteilt	 von	 denen	 es	 keine	
verständlichen	Kurzfassungen	gibt	(Deniva	2002:	vii).
Männer	haben	einen	sprachlichen	Machtvorsprung	im	Englischen,	da	sie	häufig	
eine	 längere	 formale	 Schulausbildung	 als	 Frauen	 haben	 und	 aufgrund	 ihrer	
sozialen	 Rollen	 mehr	 Kontakt	 zu	 Englischsprachigen	 haben.	 Das	 gibt	 ihnen	
einen	Vorteil,	zum	Beispiel	in	politischer	Kommunikation:	“contributions	in	the	
local	 languages	are	not	well	 respected	and	are	 less	prestigious.	You	will	also	
find	that	most	men	like	to	make	their	contributions	in	English.	[…]	The	language	
problem,	which	 is	 exacerbated	 by	 the	 relatively	 lower	 educational	 levels	 for	
women	councillors,	 is	 a	 real	 thorn	 in	 the	performance	of	women	councillors	
in	the	councils	[…].	A	number	of	women	councillors	can	hear	and	understand	
English	 the	 official	 language	 of	 communication,	 but	 it	 is	 not	 easy	 for	 them	
to	articulate	issues	in	English.”	(Deniva	2002:	9-11)	Kahlcke	(1999:	81)	verweist	
darauf,	 dass	 aufgrund	 der	 starken	 Lobbyarbeit	 von	 Frauen-Organisationen	
keine	 Mindeststandards	 an	 formaler	 Bildung	 für	 Local	 Council-Delegierte	
eingeführt	wurden.
Frauen	holen	 jedoch	auf.	Der	Dritte	Sektor11	 	bietet	 ihnen	viele	Möglichkeiten	
schriftsprachliche	 Kommunikation	 zu	 praktizieren,	 als	 Teil	 von	 neuen	
Berufen,	 neuen	 ehrenamtlichen	 Engagements,	 als	 Teilnehmerin	 in	 der	
Erwachsenenbildung	und	in	der	Familienarbeit.
Die	 meisten	 auf	 soziale	 und	 ökonomische	 Entwicklung	 ausgerichteten	
Aktivitäten	 im	 Dritten	 Sektor	 bedürfen	 des	 Schriftsprachgebrauchs	
hauptsächlich	in	Luganda	und	Englisch:	Mikrofinanzorganisationen	vermitteln	
ihren	Mitgliedern,	 wie	 sie	 Berichte	 verfassen	 und	 schriftlich	 abrechnen;	 das	
11		„Der	Dritte	Sektor	ist	durch	eine	Mischung	aus	den	Regulationsmechanismen	Vorsorge,	Fürsorge,	Vertrag	und	Solidarität	
charakterisiert.	Organisationen	des	Dritten	Sektors	zeichnen	sich	durch	ökonomische,	politische,	sowie	gesellschaftlich-
integrative	Funktionen	aus.	Die	arbeitsmarktpolitische	Bedeutung	des	Dritten	Sektors	wurde	international	durch	das	Johns	
Hopkins	Comparative	Nonprofit	Sector	Project	analysiert	und	als	sehr	relevant	bewertet.“	(http://wirtschaftslexikon.gabler.
de/Definition/dritter-sektor,	Zugriff	6.11.2010)
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„Memory	Book“	Projekt	für	HIV/AIDS	kranke	Mütter	von	NACWOLA	vermittelt	
Müttern	 und	 ihren	 Kindern	 die	 Kompetenz,	 Familienbücher	 zu	 schreiben;	
Organisationen	 für	 Frauenrechte	 informieren	 und	 beraten	 über	 Rechte	 für	
Frauen;	Hebammen	werden	weitergebildet	vom	Gesundheitsministerium;	viele	
Organisationen	entwickeln	mit	 ihren	Mitglidern	Newsletter	wie	zum	Beispiel	
ein	Trainingsprogramm	für	Heiler	(Glanz	und	Benge	2002).	
Die Nutzung und Verbreitung von Printmedien
Die	 Intensität	 der	 Rezeption	 von	 Publikationen	wird	 von	Verlegern	 nicht	 nur	
in	 Uganda	 kontrovers	 diskutiert,	 sondern	 auch	 in	 anderen	 afrikanischen	
Ländern.	In	der	Forschung	und	in	der	Öffentlichkeit	wird	immer	wieder	darauf	
verwiesen,	dass	es	 in	Afrika	keine	„Lesekultur“	gäbe	(Pawlitzky	2005:	 1	 f.).	Der	
Verleger	Chakava	beklagt	“that	reading	is	alien	to	African	culture,	by	the	very	
fact	 that	 it	 is	an	individual	and	private	act.	Africans	tend	to	 live	a	communal	
lifestyle.”	(Chakava	1996:	165)	Als	ein	weiterer	Grund	für	mangelnde	Lesekultur	
(oder	Leserschaft?)	wird	Armut	angeführt.	James	Tumusiime,	Geschäftsführer	
des	größten	Verlags	in	Uganda,	stellt	in	einem	Interview	fest:	“Poverty	accounts	
for	 20	 per	 cent	 of	 the	 problem,	 while	 80	 per	 cent	 is	 people’s	 attitude.	 An	
average	book	costs	about	USh	5.000	shillings	(about	$	3),	the	cost	of	just	one	
meal.”	 (Kaiza	 2000:	 3).	 Eine	Mahlzeit	 von	 5.000	 USh	 ist	 jedoch	 viel	 zu	 hoch	
angesetzt	 für	die	Mehrheit	der	Bevölkerung	 in	Uganda.	Die	Weltbank	 (www.
worldbank.org)	gibt	für	Uganda	für	das	Jahr	2000	ein	Bruttojahreseinkommen	
von	300	US$	pro	Kopf	an.	Bei	der	Ermittlung	der	Leserzahlen	in	Uganda	muss	
einkalkuliert	werden,	 dass	 Zeitungen	 und	 Bücher	 von	mehr	 als	 einer	 Person	
gelesen	werden.	Zum	Beispiel	die	lugandasprachige	Zeitung	Bukedde	hat	eine	
Auflage	von	20.000	pro	Tag.	Eine	Marktanalyse	ergab,	dass	die	Leserschaft	zehn	
Mal	höher	ist	(Informant	I.2142143).
Neben	 dem	 Preis,	 dem	 schwachen	 Bildungssystem	 und	 der	 Kultur	 ist	 ein	
sehr	 lückenhaftes	 Verteilungssystem	 ein	 Hindernis	 für	 die	 Verbreitung	 von	
Printmedien	(Glanz	2004:	152).	Im	Jahre	1999	gab	es	60	Buchhändler	in	Uganda,	
die	 urbane	 Zentren	 bedienen.	 80%	 der	 Bevölkerung	 leben	 jedoch	 auf	 dem	
Land.	Die	Buchhändler	können	kaum	existieren,	weil	sie	nicht	an	das	lukrative	
Schulbuchgeschäft	 angeschlossen	 sind.	 So	 kommt	 es,	 dass	 als	 Buchladen	
deklarierte	Geschäfte	nur	Schreibwaren	verkaufen.	Die	Bibliotheken	befinden	
sich	 in	Uganda	 ebenfalls	 in	 den	wenigen	urbanen	 Zentren.	 In	Mpigi	Distrikt	
gibt	es	keine	Bibliothek.	Schulen	haben	manchmal	eine	kleine	Bibliothek.	Sie	
geben	 die	 Bücher	 jedoch	 nur	 ungern	 heraus,	 weil	 sie	 befürchten,	 sie	 nicht	
wiederzubekommen.	Die	Zeitungsverlage	haben	ihr	eigenes	Verteilungssystem,	
das	wesentlich	besser	funktioniert.
Der	 Autor	 Magoba	 beklagt,	 dass	 die	 Verlage	 die	 Produktion	 von	 Büchern	
bevorzugen,	die	vom	Bildungsministerium	für	den	Schulunterricht	empfohlen	
werden,	 weil	 deren	 Absatz	 garantiert	 ist	 (Glanz	 2004:	 144).	 Der	 lukrative	
Schulbuchmarkt	 sollte	 die	 finanzielle	 Basis	 für	 den	weniger	 vorhersagbaren	
Buchmarkt	 legen.	 Im	 Jahre	 2000	 empfahlen	 die	 Akteure	 des	 Buchmarktes	
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dem	 Bildungsministerium	 zur	 Förderung	 der	 Lesekultur,	 die	 nationale	
Buchmarktpolitik	 zu	 revidieren.	 Die	 Erneuerung	 sollte	 die	 Vernetzung	 aller	
Aktivitäten	 und	 Akteure	 im	 Buchmarkt	 verbessern.	 Autoren	 empfahlen	 das	
Copyright	 Gesetz	 zu	 überarbeiten,	 Literaturpreise	 einzuführen,	 alle	 Akteure	
des	Buchmarktes	zu	koordinieren,	Weiterbildung	von	Autoren	einzuführen	und	
Autoren	 afrikanischer	 Sprachen	 zu	 fördern	 (Katamba	 1999:	 30).	 Ende	 des	 20.	
Jahrhunderts	sind	sich	Autoren	wie	Magoba	selbst	überlassen	und	produzieren	
im	 Selbstverlag	 und	 übernehmen	 alle	 Aufgaben	 der	 Buchproduktion	 vom	
Schreiben	 über	 das	 Marketing	 bis	 zur	 Verteilung.	 Nur	 FM	 Radio	 Stationen,	
die	auf	Luganda	senden,	sind	offen	für	Buchbesprechungen	von	Literatur	auf	
Luganda.
Ein	 weiterer	 hinderlicher	 Faktor	 für	 den	 Buchmarkt	 ist	 der	 Mangel	 an	
zielgruppengerechtem	 Lesematerial	 für	 die	 Mehrheit	 der	 Bevölkerung,	 die	
nicht	 akademisch	 ausgebildet	 ist	 und	 für	 junge	Menschen,	 so	 dass	 sie	 ihre	
Lesekompetenz	 trainieren	 und	 anwenden	 können	 (Chakava	 1996).	 Ochieng	
(1999)	 hat	 die	 Informationsbedarfe	 von	 Frauen	 auf	 dem	 Land	 erhoben	 und	
kommt	zu	dem	Ergebnis,	dass	die	meisten	existierenden	Informationsquellen	
entweder	 für	 sie	 nicht	 erreichbar	 sind	 oder	 nicht	 ihrem	Bedarf	 entsprechen.	
Die	Evaluierungsstudie	von	 1999	 (Okech	et al.)	 kam	zu	dem	Schluss,	dass	die	
Regierung	dringend	die	Produktion	von	leicht	lesbarem	Lesematerial	in	lokalen	
Sprachen	 einleiten,	 fördern	 und	 die	 Sprachvereine	 reaktiveren	 sollte.	 Viele	
Lerner,	die	die	Grundlagen	in	Lesen	und	Schreiben	in	lokalen	Sprachen	gelernt	
haben,	möchten	weiterlernen.	Gleichzeitig	besteht	auch	ein	großes	 Interesse	
an	Englisch.
Der	 Zeitaufwand	 für	 den	 Arbeitsalltag	 ist	 ein	 Faktor,	 der	 insbesondere	 bei	
Frauen	kaum	Zeit	zum	Lesen	lässt.	Frauen	haben	aufgrund	der	Arbeitsteilung	
mit	 Männern	 weniger	 Zeit	 zum	 Lesen	 und	 Schreiben	 von	 Texten,	 die	 nicht	
unmittelbar	mit	 ihrem	 Alltag	 zu	 tun	 haben.	 Sie	 arbeiten	 länger	 als	Männer.	
Ein	durchschnittlicher	Arbeitstag	einer	Frau	auf	dem	Land	beträgt	zwölf	bis	18	
Stunden	und	auch	in	der	Stadt	trägt	sie	die	Dreifachbelastung	von	Erwerbsarbeit,	
Verantwortung	 für	 die	 Kinder	 und	 den	 Haushalt	 (Kwesiga	 2002	 105	 ff.).	 Die	
Mütter	beziehen	die	Töchter	stärker	 in	die	Arbeit	ein	als	 ihre	Söhne,	was	den	
Mädchen	weniger	 Zeit	 für	 ihre	 Bildung	 lässt.	 Der	Uganda	Demographic	 and	
Health	Survey	2000/2001	(Uganda	Bureau	of	Statistics	and	ORC	Macro	2001)	
fand	 in	 Bezug	 auf	 Mediennutzung	 von	 Frauen	 folgendes	 heraus:	 43,7%	 der	
Frauen	in	der	Stadt	und	9%	auf	dem	Land	(davon	30,9%	in	der	„Central	Region“)	
lesen	mindestens	einmal	in	der	Woche	Zeitung	(dagegen	59,9%	und	17,3%	der	
Männer).	81.5%	der	Frauen	in	der	Stadt	und	46,8%	auf	dem	Land	(davon	73,1%	
in	der	„Central	Region“)	hören	zumindest	einmal	in	der	Woche	Radio	(dagegen	
92,4%	und	71,1%	der	Männer).	Keine	Massenmedien	nutzen	10,7%	der	Frauen	in	
der	Stadt	und	44,7%	auf	dem	Land	(davon	nur	18,8%	in	der	„Central	Region“),	
dagegen	2,4%	und	18,4%	der	Männer.	
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4.5  Zusammenfassung
In	diesem	Kapitel	wurde	skizziert	wie	Schriftsprache	über	die	Bereiche	Politik	
und	 Religion	 im	 Zuge	 der	 Missionierung	 und	 Kolonialisierung	 Bugandas	
eingeführt,	als	Instrument	zur	Bildung	des	Staates	Uganda	genutzt	wurde;	und	
wie	Schriftsprache	generell	 von	den	Baganda	 in	 ihre	Kultur	und	Gesellschaft	
integriert	 wurde.	 In	 diese	 gesellschaftlichen	 Rahmenbedingungen	 und	 die	
Geschichte	der	Literalität	ist	die	Entwicklung	des	Senga-Feldes	eingebettet.	
Förderlich	 für	 die	 Verbreitung	 des	 Schriftsprachgebrauchs	 in	 Buganda	 war,	
dass	Luganda	bis	 in	die	1960er	Jahre	einen	privilegierten	Status	 im	Vergleich	
zu	 anderen	 ugandischen	 afrikanischen	 Sprachen	 hatte.	 Bis	 zur	 Abschaffung	
des	 bugandischen	 Königreichs	 1966	 hatten	 die	 Baganda	 ein	 bilinguales	
Schulsystem	 und	 es	 gab	 eine	 große	 Auswahl	 an	 Literatur	 auf	 Luganda.	 Das	
Wiederaufblühen	des	bagandischen	Königreiches	seit	1993,	wenn	auch	nur	mit	
repräsentativer	Funktion,	bewirkte	eine	Stärkung	der	Schriftsprache	Luganda	
neben	Englisch	als	offizieller	Sprache	des	Königreiches	und	Unterrichtssprache	
in	Schulen.
Seit	 1993	 wurden	 zwar	 wieder	 lokale	 afrikanische	 Sprachen	 in	 Schulen	
unterrichtet,	 das	 Bildungssystem	 konzentriert	 sich	 jedoch	 auf	 die	 offizielle	
Sprache	Englisch	und	räumt	den	Sprachen,	die	von	der	Bevölkerung	im	Alltag	
hauptsächlich	genutzt	werden,	 einen	wesentlich	geringeren	 Stellenwert	 ein.	
Dieser	Wertekonflikt	 findet	 sich	 in	 allen	 kommunikativen	 Praktiken	 wieder.	
Übersetzung	und	Sprachmittlung	durch	Mehrsprachige	wird	in	formellen	und	
informellen	Kontexten	genutzt,	um	den	Kommunikationsfluss	zu	sichern.	
Der	 Zugang	 und	 die	 Teilhabe	 an	 der	 schriftsprachlichen	 Kommunikation	 ist	
historisch	gesehen	für	Männer	leichter	als	für	Frauen.	Die	Bereiche	Politik	und	
Religion,	über	die	Schriftsprache	 in	die	Gesellschaft	eingeführt	wurde,	waren	
Domänen	 der	Männer	 und	Machtzentren	 der	 Gesellschaft.	 Der	 Zugang	 zum	
Schriftspracherwerb	 erfolgte	 daher	 für	 Frauen	 zögerlicher	 und	 später.	 Ihre	
soziale	Rolle	 ist	bis	 zum	Zeitpunkt	dieser	 Forschung	eng	mit	dem	 familiären	
Lebensraum	 und	 der	 Reproduktion	 verknüpft.	 Die	 Bildung	 von	 Töchtern	 hat	
häufig	 eine	 geringere	 Priorität	 als	 die	 der	 Söhne,	 denn	 Bildung	 ist	mit	 einer	
Investition	 verbunden.	 Bis	 1999	 musste	 für	 jedes	 Kind	 Schulgeld	 bezahlt	
werden	und	bis	1997	bestand	keine	Schulpflicht.	Es	waren	daher	in	erster	Linie	
die	Söhne,	die	 zur	Schule	gingen,	da	 sie	die	 familiäre	 Linie	weiterführen	und	
für	 die	 Eltern	 im	Alter	 sorgen	 sollten.	 Die	Töchter	 gehören	 nach	 ihrer	Heirat	
zur	 Familie	 des	 Ehegatten,	 die	 es	 häufig	 nicht	 schätzen,	 wenn	 ihre	 Ehefrau	
gebildeter	wäre	 als	 sie	 selber.	Die	 Einstellung	 zur	 Einschulung	 von	Mädchen	
änderte	sich	in	den	1950er	Jahren,	als	die	Regierung	den	Missionen	die	Leitung	
der	Geschicke	der	Bildungspolitik	abnahm,	ein	größeres	Angebot	an	Schulen	
schuf	und	die	Schulgebühren	für	Mädchen	reduzierte.	Bis	 in	die	1950er	Jahre	
war	 Schulbildung	 von	Mädchen	nur	 bei	 der	 politischen,	wohlhabenden	 oder	
religiösen	Elite	üblich.	
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Die	Möglichkeit	außerhalb	der	Schule	lesen	und	schreiben	zu	lernen,	bestand	
und	 besteht	 einerseits	 über	 Religionsunterricht	 und	 andererseits	 über	
Alphabetisierungskurse.	 Diese	 Angebote	 befriedigen	 jedoch	 längst	 nicht	 die	
Nachfrage	 nach	 zumindest	 bilingualem	 Sprach-	 und	 Schriftspracherwerb	 in	
Englisch	und	Luganda.	
Im	 Alltag	 bieten	 literale	 Praktiken	 viele	 schriftsprachliche	 Übungs-	 und	
Anwendungsfelder.	 Das	 Angebot	 und	 der	 Zugang	 zu	 Lesematerial	 für	 die	
verschiedenen	 Leserinteressen	 ist	 jedoch	 sehr	 begrenzt.	 Die	 Infrastruktur	
für	ein	 literales	Umfeld	 ist	 in	der	Stadt	wesentlich	besser	ausgebaut	und	die	
Menschen	 verfügen	 über	mehr	 Kapital,	 um	 schriftsprachliche	 Produkte	 zum	
Lesen	und	Schreiben	zu	erwerben.	
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5  Literalität im sozialen Feld der Senga
Die	 Senga	 (Tante	 väterlicherseits)	 hat	 eine	„traditionelle“	 soziale	 Rolle	 in	der	
Kultur	der	Baganda.	Die	soziale	Rolle	der	Senga	ist	keine	elitäre	Rolle,	sondern	
eine,	die	in	der	Alltagskultur	verwurzelt	ist.	Dies	reflektiert	auch	die	Sprachwahl.	
Die	Verwendung	des	Luganda	ist	für	die	Baganda	im	Zusammenhang	mit	der	
Senga	 selbstverständlich,	 da	 diese	 Sprache	 ihre	 Kultur	 symbolisiert	 und	 von	
allen	Baganda	gesprochen	wird.	
In	„dichter	Beschreibung“	und	unter	Zuhilfenahme	der	in	Kapitel	zwei	und	drei	
beschriebenen	 theoretischen	 und	 methodischen	 Ansätze	 werden	 in	 diesem	
Kapitel	die	Ergebnisse	der	Feldforschung	zur	Senga	und	Literalität	präsentiert.	
Die	 dichte	 Beschreibung	 der	 Daten	 zeigt	 eine	 starke	 Ausdifferenzierung	 der	
Senga-Rolle,	 die	 ich	 als	 Senga-Feld	 konzeptualisiere.	 Schriftsprache	 ist	 dabei	
ein	 prägendes	 Medium.	 Die	 Einführung	 der	 Schriftsprache	 in	 die	 Senga-
Kommunikation	 konnte	 bis	 in	 die	 1930er	 Jahre	 zurückverfolgt	 werden.	
Anhand	der	mir	vorliegenden	Quellen	werden	einige	historische	Meilensteine	
rekapituliert.	Der	Fokus	des	Kapitels	liegt	auf	der	Präsentation	und	Interpretation	
der	Daten	zu	literalen	Praktiken	der	Sengas	zwischen	1999	und	2003.
Zu	Beginn	des	Kapitels	wird	in	die	ursprüngliche	Rolle	der	Senga	in	der	Familie	
und	dem	Clan	eingeführt.	In	ihr	sind	alle	Themen-	und	Aufgabenbereiche,	also	
die	soziale	Bedeutung	dieser	Rolle,	angelegt.	Ihr	Themen-	und	Aufgabenbereich	
hat	sich	bis	zum	Forschungszeitpunkt	nicht	verändert,	jedoch	haben	sich	ihre	
kommunikativen	 Praktiken	 und	 Wirkungsorte	 erweitert.	 Aus	 theoretischer	
Perspektive	ist	ein	soziales	Senga-Feld	entstanden,	das	sich	durch	verschiedene	
Senga-Typen	 auszeichnet.	 Einige	 wichtige	 sozioökonomische	 Einflüsse,	
die	 auf	 das	 Senga-Feld	 einwirkten	 (zusätzlich	 zu	 den	 im	 vorangegangenen	
Kapitel	 beschriebenen	 Rahmenbedingungen),	 werden	 im	 zweiten	 Abschnitt	
skizziert.	 Anschließend	 werden	 die	 unterschiedlichen	 Senga-Typen	 und	 ihr	
gesellschaftlicher	 Stellenwert	 als	 Informationsquelle	 zu	 Sexualität	 und	 der	
Mann-Frau	Beziehung	vorgestellt.	Alle	neuen	Senga-Typen	sind	von	der	Familie	
losgelöst	 und	 in	 der	 Öffentlichkeit	 präsent.	 Die	 für	 die	 verschiedenen	Typen	
charakteristischen	 Arbeitsweisen,	 literalen	 Praktiken	 und	 Schrifterzeugnisse	
werden	im	Detail	präsentiert.	Beispielhaft	wird	eine	literale	Praktik	„die	Senga	in	
Gruppenberatungen	per	Zettel	fragen“	anhand	eines	literalen	Ereignisses	und	
eines	Interviews	mit	einer	Teilnehmerin	analysiert.	Ihre	historische	Entwicklung	
wird	 hergeleitet	 und	 ihre	 feldübergreifenden	Bezüge,	 das	Handlungsschema	
und	ihre	distinktiven	Merkmale	werden	herausgearbeitet.	Zum	Abschluss	gibt	
das	 Kapitel	 einen	 Überblick	 über	 alle	 literalen	 Praktiken	 im	 Senga-Feld,	 die	
diese	Arbeit	erfassen	konnte.
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5.1  Die ursprüngliche soziale Rolle der Senga innerhalb der 
Familie und dem Clan
Die	 Senga	 ist	 eine	 kulturelle	 Besonderheit	 der	 bantusprachigen	 Ethnien	 in	
Uganda	und	obliegt	traditionell	den	Frauen.	Diese	soziale	Rolle	gibt	der	Tante	
väterlicherseits	 die	 Aufgabe,	 die	 Sexualitätserziehung	 und	 Eheberatung	 der	
Nichte	zu	übernehmen.1		Die	bagandische	Senga	spielt	somit	als	Rollenberaterin	
der	Frauen	traditionsgemäß	eine	wichtige	Vermittlerrolle	zwischen	(Ehe-)Mann	
und	 (Ehe-)Frau	 und	 prägt	 damit	 die	 Geschlechterrollen	 in	 entscheidendem	
Maße.	 Die	 Senga	 ist	 Teil	 der	 lokalen	 „African	 Indigenous	 Education“	 Kultur	
(Ocitti	1994,	Ssekamwa	1997:	1-24).	Dieser	Abschnitt	führt	in	die	traditionellen	
Aufgaben	der	Senga	ein.
Die	 ursprüngliche	 Rolle	 der	 Senga	 umfasst	 verschiedene	 Aufgaben,	 die	 ihre	
Nichten	 und	 auch	 ihre	Neffen	 von	 Kindheit	 an	mit	 ihr	 verbinden.	Die	 Senga	
hat	traditionsgemäß	eine	hervorgehobene	Stellung,	die	sie	mit	dem	Vater	der	
Kinder,	was	die	Erziehungsbefugnis	betrifft,	gleichstellt.	Die	Kinder	müssen	die	
Senga	 (wie	den	Vater)	mit	größtem	Respekt	behandeln.	Um	ihre	Autorität	zu	
untermauern,	wurde	den	Kindern	sogar	vor	ihr	Angst	gemacht.	Die	Erwachsenen	
behaupteten,	sie	könne	ein	Kind	so	sehr	verfluchen,	dass	es	stirbt	(Mair	1934:	
67).	Häufig	haben	die	Kinder	 vorübergehend	bei	der	 Senga	gewohnt,	um	die	
Beziehung	zu	stärken.2		
Magoba	(o.J.	a.:	1	ff.)	vermutet,	dass	die	Senga	mit	soviel	Autorität	ausgestattet	
wurde,	weil	 die	 Beziehung	 zwischen	 Bruder	 und	 Schwester	 dauerhafter	 und	
respektvoll	 war,	 sie	 sich	 Stiefkindern	 gegenüber	 neutraler	 verhält	 als	 eine	
Stiefmutter	 und	 Frauen	 als	 machtvolle	 Vermittlerinnen	 von	 Kultur	 an	 die	
nächste	 Generation	 erkannt	 wurden.	 Im	 Falle	 einer	 Scheidung	 oder	 beim	
Todesfall	 der	 Eltern	bleiben	die	 Kinder	 in	 der	 Familie	 des	Vaters	 und	werden	
von	seinen	Schwestern	betreut.	Die	Beziehung	zu	den	Neffen	brüderlicherseits	
war	für	die	Senga	wichtig,	da	sie	die	Senga	versorgen	müssen,	für	den	Fall,	dass	
sie	 unverheiratet	 bliebe	 oder	 verwitwet	wäre.	 Stammt	 die	Mutter	 aus	 einer	
anderen	Kultur,	stellt	das	Senga-Modell	darüber	hinaus	sicher,	dass	die	Kinder	
in	der	Kultur	der	Baganda	erzogen	werden.
Den	Einfluss	der	Institution	Schule	auf	die	Senga-Institution	beobachtete	Mair	
(1934)	bereits	in	den	1930er	Jahren.	Jungen,	die	zur	Schule	gingen,	verbrachten	
nun	weniger	Zeit	in	der	Familie,	so	dass	Bräuche	nicht	mehr	praktiziert	wurden,	
die	der	Formalisierung	der	Beziehung	zur	Senga	dienten.	Mädchen	hingegen	
besuchten	die	Schule	damals	selten	und	wenn,	dann	nur	kurz.	Daher	hatten	sie	
mehr	Kontakt	zur	Senga.
1		Wenn	ein	Mädchen	mehrere	Tanten	hat,	gibt	es	drei	Möglichkeiten	zu	einer	Senga	zu	kommen:	die	Nichte	oder	ihre	Eltern	
wählen	eine	Senga	aus,	oder	eine	Tante	kommt	auf	sie	zu.
2		Es	ist	heute	noch	üblich,	dass	Kinder	für	einige	Zeit	bei	ihrer	Senga	wohnen.	
84
Nach	Kisekka	 (1973:	 50)	 erhielten	 die	 Jungen	 im	Gegensatz	 zu	 den	Mädchen	
keine	Sexualitätserziehung	und	Initiation.	Von	ihnen	wurde	erwartet,	dass	sie	
bereits	vor	der	Ehe	begannen,	ihre	Sexualität	mit	anderen	Frauen	zu	erproben.	
Auch	in	der	Ehe	sind	außereheliche	sexuelle	Beziehungen	kein	Tabu.	Sie	können	
jedoch	zu	einem	Konflikt	mit	christlichen	Werten	führen.
Der	 Vergleich	 der	 traditionellen	 Sozialisation	 von	 Mädchen	 und	 Jungen	 lässt	
vermuten,	 dass	 die	 bagandischen	 Mädchen	 die	 Rolle	 innehaben,	 sich	 um	 die	
Qualität	 der	 Beziehungsebene	 zwischen	 Mann	 und	 Frau	 zu	 kümmern.	 Ihre	
Sozialisation	war	in	diesem	Bereich	intensiver.	Für	die	Jungen	ist	keine	gesonderte	
soziale	Instanz	vorgesehen,	die	sie	in	Fragen	heterosexueller	Partnerschaft	berät.	
In	der	Pubertät	der	Mädchen	wird	die	Senga	zur	Beraterin	in	Sachen	Weiblichkeit.3	
Sie	 bereitet	 ihre	 Nichten	 auf	 die	 Menstruation	 vor.	 Die	 erste	 Menstruation	
wird	gefeiert	(Kisekka	1973:	45).	Im	Alter	von	zwölf	bis	14	Jahren	praktiziert	die	
Nichte	mit	ihrer	Senga	den	Brauch	„okusika	enfuli“	(ugand.	Engl.	„visiting	the	
bush“),	 um	 sie	 in	 ihre	weibliche	 Sexualität	 und	 Reproduktivität	 zu	 initiieren	
(Kisekka	 1973:	 44).	 Unter	 anderem	 zeigt	 die	 Senga	 ihnen,	 wie	 sich	 die	 Labia	
minora	 (kleine	 Schamlippe)	 verlängern	 lässt,	 was	 im	 ugandischen	 Englisch	
„pulling“	genannt	wird.	Nach	Kisekka	(1973:	44)	symbolisieren	die	verlängerten	
Labie	minora	Türen,	die	sich	 (nur)	 für	den	Ehemann	öffnen.	Diese	Praktik	soll	
auch	 das	 sexuelle	Vergnügen	 stimulieren	 (Kisekka	 1973:	 44	 f.).	 Den	Mädchen	
wird	erklärt,	dass	es	nötig	sei,	diesen	Brauch	auszuführen,	weil	 sie	sonst	von	
ihrem	Ehemann	verstoßen	würden	und,	schlimmer	noch,	keine	Kinder	gebären	
könnten.	 Die	 Senga	 hat	 in	 diesem	 Zusammenhang	 auch	 die	 Aufgabe,	 dem	
Mädchen	bei	der	Bewahrung	ihrer	Jungfräulichkeit	bis	zur	Heirat	mit	circa	15	
oder	16	Jahren	zu	helfen	(Muyinda	o.	J.:	8).
„Okusika	enfuli“	entsprach	nicht	dem	Sittenkodex	der	christlichen	Missionare,	
weshalb	sie	versuchten,	diese	Praktik	zu	unterbinden	(Kisekka	1973:	45).	Obwohl	
die	 Christianisierung	 in	 Uganda	 sehr	 erfolgreich	 war,	 gelang	 es	 nicht,	 diese	
Praktik	gänzlich	abzuschaffen.	Sie	wird	bis	heute	praktiziert.	Strenge	ugandische	
Christen	 lehnen	sie	 jedoch	ab	und	schätzen	die	Eheberatung	der	Geistlichen	
vor	der	Hochzeit	mehr	als	die	der	Senga.	Die	christlichen	Institutionen	sind	für	
die	Senga	aufgrund	dieser	ideologischen	Unterschiede	ein	Rivale	im	Kampf	um	
gesellschaftlichen	Einfluss.
Die	Verlobung	und	Heirat	ihrer	Nichte	ist	für	die	Senga	ein	wichtiges	Ereignis.	
Die	 gesamte	 Kommunikation	 und	 Organisation	 der	 Hochzeit	 läuft	 über	 die	
Senga,	 denn	 sie	 ist	 die	 Mediatorin	 und	 hat	 die	 Aufgabe,	 einen	 geeigneten	
Ehemann	zu	finden	(Muyinda	et al.	2001:	357	).	Sie	repräsentiert	die	Braut	und	
ist	die	erste	Ansprechpartnerin	für	den	werbenden	Mann.	Charakteristisch	für	
	
3		Wie	die	Senga	die	Sozialisation	ihrer	Nichte	begleitet	und	zu	welchen	Wertekonflikten	es	zwischen	der	älteren	
und	jüngeren	Generation	kommen	kann,	ist	in	dem	Roman	The	Invisible	Weevil	(1998)	von	Mary	Karooro	Okurut	
thematisiert.	
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„modern	marriages“	in	den	1930er	Jahren	ist	nach	Mair	(1934:	89)	eine	literale	
Praktik,	bei	der	der	Bräutigam	die	Verlobungsphase	eröffnet,	 indem	er	Briefe	
(mit	 je	4-5	Schillingen)	an	die	Braut,	 ihre	Eltern	und	die	Senga	schickt.	Diese	
literale	 Praktik	 zum	 Anlass	 einer	 der	 wichtigsten	 sozialen	 Ereignisse	 lässt	
vermuten,	dass	Briefe	Schreiben	eine	angesehene	Kommunikationsform	war.
Briefe	Schreiben	vor	der	Verlobung	und	als	Verlobungsantrag	erwähnt	Kisekka	
(1973:	41,	 106)	 für	die	 1970er	 Jahre	als	etablierte	Praxis.	Paare	kommunizieren	
vor	 der	Verlobung	über	 Liebesbrief,	 tauschen	 kleine	Geschenke	 aus.	 Ein	Brief	
mit	Geld	 symbolisiert	 den	Verlobungsantrag.	 Eine	 ihrer	 InformantInnen,	Na-
kate,	44,	berichtet:	
”Joni	(the	husband)	wrote	love	letters	to	me	during	the	courtship.	My	father,	
unlike	other	parents,	did	not	prevent	me	from	writing	love	letters.	[...]	After	
a	while	Joni’s	aunt	brought	a	letter	from	him	containing	20/-shs	which	if	
I	 accepted	 I	 could	not	 receive	 attention	 from	any	other	 suitors.“	 (Kisekka	
1973:	106)
Magoba	(1998),	der	Verfasser	eines	lugandasprachigen	Referenzheftes	über	die	
bagandische	Heiratszeremonien	schreibt:
”Things	to	be	considered	before	Introduction	4:
(A)	On	the	side	of	the	husband	to	be:
1.	Since	the	aunt	plays	a	big	role	in	Buganda,	the	husband	to	be	writes	an	
official	letter	to	the	aunt	of	the	girl	informing	her	of	his	intentions	to	marry	
their	daughter	and	requesting	her	to	introduce	him	to	the	parents.	In	the	
letter	he	must	state	the	day,	time	and	the	number	of	people	accompanying	
him.	In	the	letter,	the	husband	to	be	has	to	put	in	some	money	as	a	sign	of	
appreciation	to	the	aunt	for	the	role	she	plays	in	the	whole	affair.	He	must	
ensure	that	the	money	he	puts	in	the	envelope	satisfies	the	aunt	in	order	
to	avoid	embarrassment.	It	is	the	duty	of	the	parents	to	choose	who	will	be	
the	aunt	though	sometimes	the	girl	may	make	her	own	choice.
2.	There	is	also	a	second	letter	which	the	man	writes	to	the	brother	of	the	
girl,	 stating	his	 intentions	of	 coming	 for	 the	 Introduction.	The	 letter	 also	
states	the	day	and	time	for	the	occasion.“	5
Eine	Woche	vor	der	Hochzeit	wird	die	Braut	zur	Vorbereitung	auf	die	Hochzeits-
nacht	und	die	Ehe	zur	Senga	geschickt	und	von	ihr	unterrichtet.	Die	Braut	erfährt	
wie	 sie	 sich	 dem	 Ehemann	 gegenüber	 respektvoll	 verhält	 und	 wie	 sie	 ihn	
langfristig	sexuell	befriedigen	kann	(z.	B.	erotische	Konversation,	Körperpflege	
und	 -schmuck,	 Hygiene,	 Geschlechtsverkehr),	 um	 eine	 stabile	 und	 lange	 Ehe	
sicher	 zu	 stellen.	Außerdem	 lernt	 sie	nach	dem	Mediziner	Muyinda	 (o.	 J.:	 10)	
von	 der	 Senga	 Methoden	 der	 Geburtenkontrolle.	 Falls	 die	 Braut	 vorehelich	
	
4		„Introduction“	auf	Luganda	„Okwanjula“	ist	die	Verlobungszeremonie,	die	sehr	wichtig	genommen	wird.	
5	Freie	Übersetzung	des	Heftes	ins	Englische	von	Grace	Ndwadde
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schwanger	 war,	 stellt	 die	 Senga	 ihre	Würde	 durch	 rituelle	Waschungen	 für	
die	 Hochzeit	 wieder	 her.	Muyinda	 (o.	 J.:	 10)	 berichtet,	 dass	 einige	 Sengas	 zu	
Expertinnen	 für	 Naturmedizin	 im	 Bereich	 von	 Sexualität	 und	 Reproduktion	
werden	und	auch	bei	einem	Schwangerschaftsabbruch	helfen.	
In	den	1930er	Jahren	fand	die	Hochzeitsprozession	der	Braut	in	der	Nacht	statt.	
Die	Senga	ging	dabei	hinter	der	Braut	und	hielt	ein	Stück	Rindenstoff,	mit	dem	
die	Braut	bedeckt	war	(Mair	1934:	84).	Die	Hochzeitsnacht	und	Flitterwochen	
sind	der	Test	 für	den	erfolgreichen	Unterricht	der	Senga	 (Kisekka	 1993:	47	 f.).
Muyinda	 (o.	 J.:	 12)	 ergänzt,	 dass	 wenn	 die	 Hochzeitsnacht	 nicht	 zufrieden	
stellend	 verlief,	 die	 Senga	 selbst	 die	 Potenz	 des	 Bräutigams	 prüfen	 musste,	
indem	 sie	 mit	 ihm	 Geschlechtsverkehr	 hat.	 Auch	 bei	 den	 folgenden,	 zur	
Vermählung	gehörenden	Zeremonien	 ist	die	Senga	an	der	Seite	 ihrer	Nichte.	
Sie	 bleibt	 während	 der	 Ehe	 ihre	 Beraterin	 und	 Mediatorin,	 damit	 die	 Ehe	
harmonisch	verläuft.	
Zusammenfassend	ist	in	Bezug	auf	die	Kommunikation	festzustellen,	dass	aus	
den	Quellen	 über	 die	 älteren	 Kommunikationsformen	 der	 Senga	 hervorgeht,	
dass	 letztere	 hauptsächlich	mündlich	 und	 nonverbal	waren.	 Die	 direkte	 und	
persönliche	 Kommunikation	 zwischen	 den	 Akteuren	 hat	 damit	 einen	 hohen	
Stellenwert	und	 ist	 ritualisiert.	Es	gab	dabei	wenig	Raum	für	Diskussion	und	
Austausch,	sondern	die	Senga	gab	Instruktionen	(Muyinda et al.	2001:	357).	Eine	
wichtige	literale	Praktik,	 in	die	eine	Senga	involviert	 ist,	 ist	ein	Brief,	mit	dem	
der	 zukünftige	Schwager	den	Verlobungsantrag	 stellte.	Diese	 literale	Praktik,	
initiiert	 durch	 den	 Bräutigam,	 etablierte	 sich	 mit	 der	 Schulausbildung	 der	
Jungen.	Sie	verbindet	zwei	verschiedene	soziale	Institutionen	miteinander,	die	
Schule	und	die	Familie.	Das	hohe	Prestige	von	Schulausbildung,	die	schon	seit	
den	1920er	Jahren	in	Buganda	„high	status	and	success	in	life“	(Ssekamwa	1997:	
63)	 symbolisiert,	 nutzt	 der	 Bewerber	mit	 dieser	 literalen	 Praktik.	 Die	 literale	
Praktik	verleiht	ihm	den	Glanz	von	hohem	Status	und	Erfolg	und	steigert	seine	
Chancen	als	Bewerber	um	die	junge	Frau.	Als	Verwender	dieser	literalen	Praktik	
bestätigt	er	die	Rolle	des	Mannes,	der	initiiert	und	um	die	Hand	der	Frau	anhält.	
Die	literale	Praktik	macht	deutlich,	dass	ein	hoher	gesellschaftlicher	Status	und	
Erfolg	 zwei	wichtige	 Attribute	 für	Männer	 sind,	mit	 denen	 sie	 in	 der	Mann-
Frau-Beziehung	von	sich	überzeugen	und	verhandeln	können.	
5.2  Gesellschaftliche Entwicklungen, die auf die Senga-Rolle 
wirkten
Das	20.	 Jahrhundert	brachte	große	Veränderungen	 für	die	Baganda	mit	 sich,	
wie	 im	vorangegangenen	Kapitel	 skizziert.	Das	 Jahr	 1900	steht	nicht	nur	 für	
den	Verlust	der	politischen	Unabhängigkeit,	sondern	für	Ssekamwa	(1997:	23)	
auch	 für	 eine	 tiefgreifende	kulturelle	Veränderung	 im	Bereich	von	Erziehung	
und	Sozialisation.	 Er	macht	um	 1900	als	Zeitpunkt	aus,	wo	die	Mehrheit	der	
Ugander	glaubte,	 das	Bildung	mit	 europäischer	 Schulbildung	gleichzusetzen	
sei	 und	“African	 indigenous	 education”	 entwertet	 wurde:	 “Indeed	 this	 small	
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group	 of	 Africans	 who	 readily	 became	 convinced	 that	 education	 had	 been	
brought	by	the	white	men,	was	joined	by	the	rest	of	the	Africans	from	about	
1900	[...]	because	a	new	power	had	taken	over	control	of	the	political,	economic	
and	social	set-up	and	also	demanded	new	knowledge,	skills	and	new	attitudes.”	
Auf	 die	 Senga-Rolle	 in	 der	 Familie	 wirkten	 verschiedene	 gesellschaftliche	
Entwicklungen,	 die	 einerseits	 ihre	 Vormachtstellung	 in	 Sachen	 Sexualität	
schwächten	 und	 andererseits	 zur	 Ausdifferenzierung	 ihrer	 institutionellen	
Anbindung	 führten.	 Als	 wichtigste	 Faktoren	 werden	 von	 den	 ugandischen	
Forschern	 Kisekka	 (1973)	 und	 Muyinda	 (o.J.,	 2001,	 2003)	 Urbanisierung	
und	 Migration	 sowie	 neue	 Werte	 und	 Weltanschauungen	 durch	 die	
Vormachtstellung	der	Europäer	genannt.
Durch	 Binnenmigration	 innerhalb	 Ugandas,	 der	 internationalen	 Migration	
in	 andere	 Länder	 und	 der	 Urbanisierung	 hat	 sich	 die	 Kontaktsituation	 in	
bagandischen	Familien	verändert	(Kisekka	1973:	33	ff.,	Muyinda	et	al.	2000:	353,	
zu	präkolonialer,	kolonialer	und	postkolonialer	Migration	in	Sub-Sahara	Africa	
vgl.	Nkamleu	und	Fox	2006).	Migration	schafft	eine	große	räumliche	Distanz	der	
Lebensräume	 zwischen	den	Generationen.	Die	 jüngere	Generation,	Mädchen	
und	Jungen,	absolviert	ihre	formale	Ausbildung	häufig	in	in-	und	ausländischen	
Tagesschulen,	Internaten	und	weiterführenden	Schulen,	wodurch	sie	wesentlich	
weniger	 Zeit	 mit	 der	 Familie	 verbringen.	 Viele	 Baganda	 migrieren	 für	 ihre	
Arbeit	 im	 Inland	 in	die	Stadt	oder	 in	andere	Regionen	oder	 sie	migrieren	 ins	
Ausland.	Urbanisierung	ist	in	Uganda	ein	relativ	neues	Phänomen	und	begann	
erst	 in	den	1960er	Jahren	durch	“the	establishment	of	 industries,	attainment	
of	national	 independence	and	expulsion	of	Asians“	 (Kisekka	 1973:	 34).	 In	den	
1970er	Jahren	stagnierte	die	Migration	vom	Land	in	die	Stadt	vorübergehend	
aufgrund	 der	mangelnden	 Sicherheitslage	 und	wirtschaftlicher	 Probleme.	 In	
dem	Zeitraum	flüchteten	jedoch	viele	Baganda	ins	Ausland.	
Euro-amerikanische	 Modernisierungs-	 und	 Entwicklungskonzepte	 beein-
flussten	 die	 Beziehung	 zwischen	 Stadt-	 und	 Landbevölkerung,	 obwohl	 viele	
ländliche	Gegenden	multiethnisch	sind.	Die	Landbevölkerung	wurde	und	wird	
von	 der	 Stadtbevölkerung	 stereotyp	 als	„traditionell“	 in	 ethnisch	 getrennten	
Lebensräumen	 gesehen.	 Die	 Stadtbevölkerung	 bezeichnete	 die	 Lebensweise	
der	 Landbevölkerung	 als	 rückständig	 und	 tribalistisch,	 während	 die	 Städter	
sich	 selbst	 als	modern,	 fortschrittlich	 und	 als	 Bildungselite	 sahen.	 Eine	Hal-
tung,	die	bis	in	die	Gegenwart	hineinreicht,	und	das	Macht-	und	Statusgefälle	
dieser	Lebensräume	reflektiert.	Gleichzeitig	sagt	sie	auch	etwas	über	kulturelle	
Präferenzen	aus.	Viele	InformantInnen	wiesen	daraufhin,	dass	außerhalb	Kam-
palas	 die	 lokalen	 Kulturen	 und	 Sprachen	 das	 Leben	 prägen,	 was	 diejenigen,	
die	 in	der	Großstadt	 leben	und	Familie	auf	dem	Land	haben	häufig	 in	große	
Wertekonflikte	bringt.	Ein	Beispiel	sind	die	Anforderungen	an	das	Frau-Sein:	in	
der	Stadt	sich	beruflich	behaupten,	auf	dem	Land	sich	unterordnen.
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Die	folgende	Abbildung	zeigt	Ugandas	Bevölkerungsdichten	in	Stadt	und	Land	
Ende	des	20.	Jahrhunderts.	
Abbildung 5.1  Bevölkerungsdichten in Uganda 
(Rorash,	Heinemann,	George	Philip	1999:	16)
Vielfältige	 Einflüsse	 aufgrund	 von	 intensivem	 Kulturkontakt	 mit	 Europäern,	
US-Amerikanern	 und	 anderen	 Afrikanern	 verändern	 das	 Selbstverständnis	
und	 die	Weltanschauung	 der	 Ugander.	 Bis	 zu	 Idi	 Amins	 Regierungszeit	 1971	
unterrichteten	 hauptsächlich	 europäische	 oder	 US-amerikanische	 Lehrer	 in	
ugandischen	 Bildungsinstitutionen	 (Kisekka	 1973:	 30).	 Für	 die	 Bildung	 einer	
nationalen	 Einheit	 nivellierte	 der	 euro-amerikanische	 Trend	 in	 ugandischen	
Schulen	 kulturelle	 Unterschiede	 in	 der	 Bevölkerung	 Ugandas.	 Kisekka	 (1973:	
131,	 137)	 beschreibt	 für	 die	 1970er	 Jahre,	 dass	 sich	 junge	 Leute,	 insbesondere	
der	 ugandischen	 Elite,	modisch,	musikalisch	 und	 literarisch	 an	 England	 und	
den	USA	orientierten.	Sie	fanden	daher	westliche	pornografische	und	erotische	
Literatur	 interessant	und	 richtungsweisend.	Ein	Teil	der	 jüngeren	Generation	
distanziert	sich	von	„traditionellen“	kulturellen	Institutionen	wie	der	Senga,	um	
nicht	als	„rückständig“	sondern	als	„modern“	zu	gelten.	Gleichzeitig	vermittelte	
die	soziale	Bewegung	der	Afroamerikaner	und	der	„Africanness“	in	den	1970ern	
Stolz	auf	die	afrikanische	Herkunft	und	stellte	damit	eigentlich	die	 Ideologie	
der	Rückständigkeit	afrikanischer	Kulturen	wieder	in	Frage.	Afro-amerikanische	
Zeitschriften	wie	„Ebony“	werden	 auch	 heute	 von	 jungen	 Leuten	 in	 Uganda	
gelesen.	(Informantin	I.17173,	September	2000)	
Insbesondere	 die	 Baganda	 waren	 von	 den	 euro-amerikanischen	 Werten	
beeinflusst	 worden,	 da	 sie	 im	 Vergleich	 zu	 anderen	 in	 Uganda	 mit	 diesen	
Kulturen	am	längsten	(seit	Mitte	des	19.	Jh.s)	und	engsten	in	Kontakt	standen.	
Die	Kolonialregierung	hatte	zum	Beispiel	die	Baganda	als	Beamte	 im	ganzen	
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Land	 eingestellt	 und	 deren	 administratives	 System	 als	 Vorbild	 verwendet.	
Kisekka	 (1973:	 132)	 beschreibt	 die	 Baganda	 auch	 als	 ethnozentristischer	 und	
konservativer	als	andere	ugandische	Ethnien,	da	 sie	 stolz	auf	 ihre	besondere	
ökonomische	und	politische	Stellung	seien.	Die	folgende	Abbildung	zeigt,	dass	
die	Baganda	Ende	des	20.	Jahrhunderts	die	größte	ethnische	Gruppe	in	Uganda	
waren.
Abb. 5.2 Zahlenmäßige Größe der ethnischen Gruppen in Uganda 
(Rorash,	Heinemann,	George	Philip	1999:	17)
Die	 Christianisierung	 verbreitete	 im	 Vergleich	 zur	 Senga-Kultur	 eine	 prüde	
Umgangsweise	mit	Sexualität.	Die	Missionare	haben	den	Bereich	der	sexuellen	
Praktiken	 im	 Senga-Repertoire	 vehement	 abgelehnt.	 Aus	 Gesprächen	 mit	
Ugandern	 ging	 hervor,	 dass	 die	 Aufgaben	 der	 Senga	 in	 vielen	 christlichen	
Familien	 reduziert	 oder	 als	 gänzlich	 überflüssig	 abgeschafft	 wurden.	 Die	
folgende	Abbildung	zeigt	das	quantitative	Verhältnis	der	 religiösen	Gruppen	
in	Ugandas	Distrikten	Ende	des	20.	 Jahrhunderts,	und	dass	die	Mehrheit	der	
Bevölkerung	christlich	ist.
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Abb. 5.3 Das quantitative Verhältnis der religiösen Gruppen in Ugandas 
Distrikten (Rorash,	Heinemann,	George	Philip	1999:	17)
Die	Abwertung	der	lokalen	Kulturen	durch	die	Christianierung	und	Kolonisierung	
betraf	 auch	 weitere	 Bereiche	 der	 traditionellen	 Heilkunde,	 die	 durch	 die	
traditionellen	Heiler	und	Hebammen	abgedeckt	werden	(Morisco	1999).	
Im	 Gegensatz	 zur	 christlichen	 Verdrängung	 von	 Sexualität	 und	 Sex,	 stehen	
mehrere	 soziale	 Bewegungen	 seit	 den	 1970ern	 für	 eine	 öffentliche	 Diskussion	
und	 einen	 offensiven	Umgang	mit	 diesen	Themenbereichen,	 die	 aufgrund	 der	
Krankheit	HIV/AIDS	entstand	und	die	auch	von	Organisationen	für	Frauenrechte	
und	 für	 reproduktive	 Gesundheit	 gefördert	 wird.	 Diese	 gesellschaftlichen	
Bereiche	 kommen	 der	 Offenheit	 der	 Senga	 gegenüber	 Sexualität	 entgegen.	
Die	medizinische	 Sozialforschung	 zu	HIV/AIDS	 hat	 das	 Potential	 der	 Senga	 als	
kulturell	akzeptierte	und	etablierte	Beraterin	entdeckt	(siehe	Artikel	von	Muyinda	
et al.	 2001	 und	 2003)	 und	 das	 Gesundheitsministerium	 Bugandas	 plante	 im	
Jahre	 2003	 Frauen/Sengas	 in	 reproduktiver	 Gesundheit	 zu	 schulen.	 Dies	 sind	
zwei	Institutionen,	die	die	Senga	und	ihren	Themenbereich	stärken.	Die	Existenz	
der	 Senga	 als	 eine	 kulturelle	 Grundlage	 für	 Offenheit	 gegenüber	 Sexualität,	
könnte	die	Entwicklung	der	öffentlichen	Diskussion	und	den	offensiven	Umgang	
gefördert	haben.
Muyinda	et al.	(2001:	357)	Studie	aus	den	1990er	Jahren	über	die	Senga-Institution	
auf	 dem	 Land	 belegt,	 dass	 die	 Senga	 zwar	 aufgrund	 der	 gesellschaftlichen	
Veränderungen	geschwächt,	 aber	 anerkannt	 ist.	 Senga-Aktivitäten	finden	 statt	
und	ihre	Beratungsthemen6		haben	sich	nicht	verändert.	Die	Kontaktsituation	hat	
6		Vorbereitung	des	Mädchens	auf	das	Leben	als	(Ehe)frau:	Verhalten	bei	der	Menstruation,	Verlängerung	der	Schamlippen,	
Jungfräulichkeit,	respektvolle	Behandlung	des	Ehemannes	(insbesondere	seine	sexuelle	Befriedigung),	respektvolle	Behan-
dlung	von	Besuchern	und	Verwandten,	Verhalten	in	der	Gemeinde,	Hygiene,	Anbau	von	Nahrungsmitteln	für	die	Familie,	
Haushaltsführung,	traditionelle	Methoden	der	Geburtenkontrolle	und	für	die	Geburt	(zusammengestellt	aus	Kisekka	1973	
und	Muyinda	o.	J.)
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sich	jedoch	im	Vergleich	zu	ihrer	früheren	starken	Präsenz	reduziert.	Die	Gründe	
für	den	Mangel	an	Kontakt	sind	wie	oben	bereits	skizziert	vielfältig.	Enttäuschte	
Erwartungen	seitens	der	Mädchen	und	eine	Zurückhaltung	oder	Verunsicherung	
seitens	 der	 Sengas	 sind	 weitere	 Gründe.	 Mädchen	 bemängeln,	 dass	 der	 Rat	
der	 Senga	 häufig	 zu	 spät	 kommt,	weil	 sie	 im	Gegensatz	 zu	 früher	 ihre	Nichte	
nicht	aktiv	 zu	einem	Gespräch	einlädt,	 sondern	 solange	wartet,	bis	 sie	 von	der	
Nichte	angesprochen	wird.	Die	Zurückhaltung	der	Sengas	wird	an	den	Aussagen	
von	einigen	30	bis	40	 jährigen	 Informantinnen	von	Muyinda	(o.	 J.)	deutlich,	die	
angaben,	 dass	 sie	 lediglich	 vor	 ihrer	 Hochzeitsnacht	 oder	 bei	 Eheproblemen	
Beratung	von	ihrer	Senga	bekommen	haben.	Die	Mädchen	beschuldigten	daher	
die	Sengas,	ihre	Rolle	zu	vernachlässigen	und	inkompetenten	Personen	das	Feld	
zu	überlassen.	Die	Sengas	bedauerten	ihrerseits,	dass	die	Kinder	sehr	wenig	Zeit	
mit	 ihnen	 verbrächten	 und	 daher	 kein	 Vertrauensverhältnis	 wachsen	 könne.	
Neben	 der	 Zurückgezogenheit	 der	 Senga	 wurde	 von	 den	 Mädchen	 beklagt,	
dass	 die	 Kommunikation	 von	 Erwachsenen	 nur	 aus	 negativen	 Warnungen	
bestünde,	 die	 sie	 demotiviere,	 das	 Gespräch	 zu	 suchen.	 Erwachsene	 verböten	
den	mündlichen	und	schriftlichen	Kontakt	mit	Jungen,	Diskothekenbesuche	und	
vorehelichen	 Geschlechtsverkehr.	 Dies	 durchzuführen	 gestalte	 sich	 in	 Zeiten	
gemischtgeschlechtlicher	 Schulen,	 sich	 verändernden	 Geschlechterrollen	 und	
einem	höheren	Heiratsalter	 schwieriger	als	 früher.	 Ein	weiterer	Kritikpunkt	der	
Mädchen	 an	 den	 Sengas	 war,	 dass	 einige	 Sengas	 persönliche	 Informationen	
weitererzähle,	was	zum	Gesichtsverlust	der	Mädchen	vor	der	Dorfgemeinschaft	
führte.	Dennoch	bewerten	Muyindas	Informantinnen	die	direkte	und	persönliche	
Kommunikation	mit	der	Senga	als	Beratungs-	und	Informationsquelle	höher	als	
andere	Quellen.	
Die	Wunsch-Senga	der	Mädchen	müsste	nach	Muyinda	(o.	J.:	26)	lesen	und	schreiben	
können	 (!),	 umgänglich,	 vertrauenswürdig,	mobil	 und	 entgegenkommend	 sein.	
Sie	sollte	verheiratet	oder	eine	Witwe	mit	langjähriger	Ehe-Erfahrung	sein,	über	
35	Jahre	alt	und	ein	gutes	Ansehen	in	der	Gesellschaft	haben.	
5.3  Die öffentliche Senga: Sexualitätsberatung als Beruf und 
Dienstleistung
In	 seiner	 Studie	 verweist	 Muyinda	 (o.	 J.)	 auf	 eine	 konzeptuelle	 Veränderung	
des	 Verständnisses	 der	 „Senga-Rolle“	 aufgrund	 der	 sozioökonomischen	
Veränderungen.	 Jegliche	 Art	 von	 Akteur	wird	„Senga“	 genannt,	 die/der	 andere	
offen	über	Sexualität	berät.	Diese	Akteure	nennen	sich	zum	Teil	selbst	nicht	Senga,	
werden	aber	von	NutzerInnen	als	Senga	eingeordnet,	da	sie	 im	Themenbereich	
Sexualitätsberatung	 tätig	sind.	Unter	den	neuen	Senga-Akteuren	befinden	sich	
auch	Männer,	 die	 sich	„Dokita	 Senga“	 nennen,	 junge	Mädchen	 (Na)Senga	 und	
Orte	wie	das	Büro	der	so	genannten	„senior	woman“	an	Schulen,	das	HIV/AIDS	
Berater	Büro	und	die	Heiratsberatung	in	der	Kirche.
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Dieser	 Trend	 der	 Erweiterung	 des	 Senga	 Konzepts	 ist	 nicht	 neu.	 Die	 erste	
männliche	Senga	wird	bereits	bei	Kisekka	(1973:	94	ff.)	erwähnt.	Es	handelt	sich	
dabei	um	George	William	Ggingo,	der	schon	in	den	1960ern	per	Brief	 (häufig	
auf	 Luganda),	 in	 Buchform	 (auf	 Luganda	 und	 einige	wenige	 in	 Englisch	 und	
Kiswahili)	sowie	in	persönlichen	Sitzungen	beriet.	Eine	Klientin	schrieb	ihm	in	
einem	Brief:	„Mr.	Ggingo	you	are	now	our	aunt	Senga	ffe7	 	or	sexual	advisor.“	
(Kisekka	1973:	101)
Ggingo	 verfasste	 Serien	 von	 sogenannten	 ebitabo by’ekyyama oder	 “secret	
books”	über	Sexualität	und	sexuelle	Praktiken.	Kisekka	beschreibt	die	 Inhalte	
folgendermaßen:
“Some	of	 the	contents	are	 translated	and	copied	from	biology	 text	books	
and	Western	magazins	 carrying	 erotic	materials;	 but	most	 of	 it	 features	
customs	and	practices	of	various	Ugandan	tribes.	To	my	knowledge	it	is	the	
only	magazine	of	its	kind	published	by	an	Ugandan.	It	is	sold	on	verandahs	
and	in	market	places	in	the	various	towns	of	the	country.	It	is	not	possible	
to	 estimate	 its	 circulation	 though.	 But	 out	 of	 110	 senior	 four	 students,	
twenty	four	boys	and	thirteen	girls	indicated	reading	Ggingo’s	publication.”	
(Kisekka	1973:	94)
Seine	 Klientel	 waren	 männliche	 und	 weibliche	 Jugendliche	 und	 junge	
Erwachsene.	 Die	 Trennung	 von	 jungen	 Männern	 und	 Frauen	 in	 der	
Sexualitätsberatung	war	bei	Ggingo	aufgehoben.	Folglich	verwendeten	beide	
Geschlechter	 die	 gleichen	 kommunikativen	 Praktiken,	mit	 denen	 Ggingo	 die	
Gestaltung	ihrer	Geschlechterrollen	beeinflusste.
Ob	 Kisekka	 mit	 ihrer	 Annahme	 richtig	 liegt,	 dass	 Ggingo	 der	 einzige	 Autor	
seiner	 Zeit	 von	 “secret	 books”	 ist,	 konnte	 nicht	 eindeutig	 geklärt	 werden.	
Es	 gibt	 jedoch	 einen	 weiteren	 Hinweis	 auf	 eine	 Tradition	 von	 Literatur	 zu	
Sexualität	auf	Luganda	seit	den	1960er	Jahren.	Rowe	erwähnt	“a	flood	of	short	
stories,	 plays	 and	 novels,	 as	 well	 as	 pamphlets	 devoted	 to	 giving	 advice	 on	
such	matters	 as	 sex	 life,	 dream	 analysis	 and	 business	 success“	 (Rowe	 1969:	
27).	Weshalb	die	Ratgeber	über	Sexualität	entstanden,	ist	eine	offene	Frage.	Es	
wird	jedoch	vermutet,	dass	sie	entstanden,	weil	durch	die	Urbanisierung	eine	
räumliche	Trennung	mit	den	Sengas	einherging	und	die	geschriebenen	Texte	
daher	willkommen	waren.	
Fest	steht,	dass	sich	die	ebitabo by’ekyyama oder “secret	books”	über	die	Jahre	
hinweg	als	Literaturgattung	für	Männer	und	Frauen	etabliert	haben.	Denn	der	
	
Autorin	 wurde	 von	 InformantInnen	 im	 Jahr	 2000	 berichtet,	 dass	 sie	 “secret	
books”in	 ihrer	 Jugend	 vor	 circa	 20	 Jahren	 (d.h.	 um	 1980)	 auf	 dem	Markt	 in	
Wandegeya	(Kampala)	„unter	der	Hand“	gekauft	haben	und,	dass	diese	Art	von	
Literatur	auch	heute	noch	erhältlich	ist.	
7	Hier	handelt	es	sich	um	Code-Switching:	Senga ffe	bedeutet	“unsere	Senga”	auf	Luganda.
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Im	 Jahr	 2000,	 hat	 die	 Autorin	 ein	 Exemplar	 eines	 ekitabo ky’ekyama	 bei	
einer	 Straßenverkäuferin	 für	 1.000	 USh	 gekauft.	 Sie	 hatte	 nur	 ein	 Exemplar	
sichtbar	 neben	 Tageszeitungen	 und	 Zeitschriften	 liegen.	 Ein	 ugandischer	
Medienwissenschaftler	beschreibt	das	Buch	folgendermaßen:	
„The	 author	 is	 very	 frank	 and	direct.	 For	 example,	 the	 author	uses	 terms	
that	 people	 do	 not	 use	 usually	 as	 they	 sound	 crude,	 like	 for	 example	
„okutombagana“	 („fucking“).	 But	 the	 author	 tries	 to	 educate	 people	
genuinely.	He	does	not	romanticise,	is	informative,	i.e.	says	things	in	short.	
He	even	describes	how	homosexuals	have	sex.	One	can	say,	he	 is	neither	
judgemental	nor	discriminative.“	(Informant	I.4292233,	Oktober	2002)
Abb. 5.4  Titelseite “secret book”
Übersetzung:	The	 secrets	 of	 an	 adult,	Vol.	 1,	
by	 S.N.	 Kasoma,	 Untertitel:	Warning,	 not	 to	
be	read	by	those	under	18.
Abb. 5.5  Erste Doppelseite “secret book”, 
Seiten 5-6
Übersetzung	der	ersten	Doppelseite	(S.	5-6)8	:	
There	 are	 many	 things	 that	 we	 are	
supposed	 to	 understand	 very	 well	
in	 our	 lives.	 But	 among	 the	 many	
things	 it	 would	 be	 shameful	 and	 stupid	 when	 we	 skip	 in	 our	
understanding	 the	 word	 called	 ”FUCKING“	 9.	 We	 should	 not	 	
take	 fucking	 as	 only	 a	 very	 important	 game	 which	 so	 many	 people	
enjoy	 who	 practice	 it.	 But	 we	 should	 understand	 every	 other	 single	
aspect	 that	 pertains	 to	 it	 because	 it	 is	 central	 to	 life	 with	 which	 we	
all	 get	 enjoyment	 and	 in	 any	 case	 without	 fucking	 God’s	 word	 that	
”Go	produce	and	multiply“	cannot	happen	whatsoever.	
8	Freie	Übersetzung	von	F.	Musoke	
9		Kommentar	zum	Ausdruck	„fucking“	von	des	Übersetzers.	Im	Luganda	gibt	es	nicht	viele	Möglichkeiten	Geschlechts-
verkehr	direkt,	d.h.	nicht	in	umschreibenden	Begriffen	zu	benennen	(vgl.	auch	Kisekka	1973:	44,	Muyinda	et	al.	2001:	354).	Die	
Wahlmöglichkeit	besteht	zwischen	den	normalerweise	benutzten	vagen	Ausdrücken	wie	z.	B.	„Konversation“	oder	als	direkt,	
aber	vulgär	empfundenen	Begriffen.	Im	Englischen	kommt	dem	als	vulgär	empfundenen	Begriff	„okutombagana“	daher	
der	Ausdruck	„fucking“	am	nächsten.	
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Text	unten:	The	word	fucking	is	not	new	at	all	in	the	ears	of	everyone	who	
is	reading	this.	This	 is	a	very	old	thing	as	history	 is	concerned.	 I	 think,	 I	
can	say	since	Adam	and	Eve.	This	is	the	most	joyous	or	interesting	game	
by	so	many	people	and	which	is	the	most	played	game	by	most	people.	
This	is	played	by	girls,	boys,	men,	women	and	even	the	old.	Don’t	forget	
it,	and	even	many	children	join	in.	Animals	also	enjoy	it	very	much.	Birds	
also	are	involved	in	sexual	intercourse.	Not	to	mention	plants	as	well.
Untertitel:	Sexual	intercourse	among	humans
Text:	 Sexual	 intercourse	 among	people	 can	be	divided	 in	 three	 or	 four	
categories.
1.	 	Vaginal	–	This	is	intercourse	of	a	man	putting	his	penis	in	the	woman’s	
vagina.
2.	 Anal	–	This	is	intercourse	of	a	woman	and	a	man	putting	his	penis	in	
the	woman’s	anus.
3.	 Oral	–	Here	the	woman	puts	the	man’s	penis	in	the	mouth	and	starts	
sucking	like	a	tit	as	she	caresses	with	the	tip	with	the	tongue	(if	this	
person	 is	not	circumcised	 they	have	 to	pull	 the	 fore	skin	back).	The	
man	covers	(uses)	his	mouth	in	the	woman’s	vagina	as	he	licks	inside	
and	outside	and	also	sucks	on	the	clitoris	and	also	using	his	tongue	
as	he	does	this.
4.	 Homo10		–	Intercourse	which	would	take	place	between	man	and	man	
or	woman	and	woman.	A	man	can	fuck	another	man	in	the	anus	(see	
anal)	or	they	can	fuck	in	the	mouth	(see	oral)	until	each	one	of	them	
climaxes	in	the	other.	Women	tend	to	use	their	fingers	to	work	as	a	
man‘s	penis	as	they	lick	each	other	everywhere	in	sensitive	areas.“
Zusätzlich	zum	Text	über	sexuelle	Praktiken	wirbt	der	Autor	in	mehreren	
Anzeigen	für	seine	Dienstleistungen.	Auf	Seite	12	zum	Beispiel	befindet	
sich	eine	Stellensuchanzeige	für	eine	Senga:	
10		Die	Erwähnung	von	homosexuellen	Praktiken	ist	interessant,	da	sie	sich	über	die	in	Uganda	verbreitete	Homophobie	
hinwegsetzt.
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Abb. 5.6  Seite 11, “secret book” 
Übersetzung11	:
”A	Senga	needed.	We	need	an	elderly	lady	who	understands	these	issues	
very	well	and	is	capable	of	teaching	as	a	Senga	and	is	not	shy	to	say	or	
demonstrate	anything	that	is	needed.	Come	to	our	office.“
Das	Buch	hat	kein	Impressum,	in	dem	die	Bewerberin	die	Adresse	finden	
könnte.	Auf	der	ersten	Seite	ist	jedoch	eine	Telefonnummer	angegeben.	
Andere	 Anzeigen	 fordern	 die	 Leser	 auf,	 Photos	 oder	 Bilder	 passend	
zu	 diesem	Buch	 in	 das	 Büro	 zu	 bringen	 oder	werben	 für	Mittel	 gegen	
Impotenz,	den	Partnerservice	des	Büros	und	für	die	nächste	und	zweite	
Ausgabe.
Die	vermutlich	in	den	1960er	Jahren	einsetzende	Ausübung	der	Senga-Beratung	
als	Beruf	und	Vermarktung	der	Senga-Beratung	sind	zwei	wesentliche	Elemente	
der	Differenzierung	des	Senga-Feldes.	Die	männliche	„Senga“	Ggingo	ist	dafür	
ein	Beispiel.	Der	Bedarf	an	professionellen	Sengas	geht	wie	oben	beschrieben	
auf	 verschiedene	gesellschaftliche	Veränderungen	 zurück.	 Alle	 Elemente	 von	
Ggingos	Art	der	Sexualitätsberatung	aus	den	 1960er	 Jahren	sind	heute	noch	
aktuell:	 die	 Mischung	 von	 Informationsquellen	 aus	 verschiedenen	 Kulturen	
und	Sachgebieten,	Lugandasprachigkeit	und	die	traditionelle	Breite	der	Senga-
Themen	 (Sexualität,	 Heirat,	 Beziehung/Ehe,	 Geschlechtsverkehr,	 Biologie	
und	Gesundheit),	 der	Vertrieb	„von	Hand	 zu	Hand“	 sowie	 die	 verschiedenen	
Kommunikationsformen	von	einer	persönlichen	Beratung	bis	zum	Briefverkehr.
11		Freie	Übersetzung	von	F.	Musoke
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5.4  Überblick: Die Senga-Typen im Senga-Feld und ihr 
gesellschaftlicher Stellenwert
In	 diesem	 Abschnitt	 werden	 fünf	 zeitgenössische	 Senga-Typen	 ausführlich	
vorgestellt:
1.	 die	Familien-	&	Clan-Senga,	
2.	 die	ehrenamtliche	Schul-Senga,	
3.	 die	Distrikt-Senga,	
4.	 die	mobile,	freiberufliche	Senga	und	
5.	 die	Massenmedien-Senga.	
Die	 theoretische	 Herausarbeitung	 unterschiedlicher	 Senga-Typen	 stellte	
sich	 für	 diese	 Arbeit	 als	 weiterführend	 heraus.	 Denn	 es	 zeigte	 sich,	 dass	
die	 verschiedenen	 Arten	 der	 Ausübung	 der	 Senga-Rolle	 auch	 für	 sie	
typische	 literale	 Praktiken	 haben.	 Die	 Senga-Typen	 bieten	 ein	 sprachliches	
Unterscheidungsmittel.	 Gleichzeitig	 wurden	 somit	 die	 Charakteristika	 des	
sozialen	Feldes	exploriert.	 	 Im	ugandischen	Sprachgebrauch	wird	 in	Luganda	
und	Englisch	zwischen	den	Senga-Typen	nicht	unterschieden.	Sie	werden	alle	
Senga	genannt.	
Die	 Unterscheidung	 der	 Senga-Typen	 wurde	 nach	 ihrer	 institutionellen	
Anbindung	 vorgenommen.	 Der	 Senga-Typus	 bezieht	 sich	 auf	 den	 sozialen	
Tätigkeitsbereich,	 den	 sozialen	 Status,	 den	 Zugang	 zur	 Zielgruppe	 und	
der	 sozialen	 Gegenleistung	 für	 die	 Dienstleistung.	 Gemeinsam	 ist	 allen	
zeitgenössischen	 Senga-Typen,	 dass	 sie	 Einzel-	 und	 Gruppenberatungen	
durchführen.	
Die	 verschiedenen	 Tätigkeitsbereiche	 verweisen	 auf	 die	 sozialen	 Felder,	 mit	
denen	das	Senga-Feld	kooperiert	und	verbunden	ist.	Neben	den	gemeinsamen	
Interessen	 gibt	 es	 aufgrund	 der	 verschiedenen	 Feldlogiken	 auch	 Konflikte.	
Einige	Beispiele	werden	im	folgenden	Abschnitt	beschrieben.
Es	 ist	durchaus	möglich	und	üblich,	 dass	 eine	Senga	 in	 verschiedenen	Typen	
aktiv	 ist.	 Eine	 Massenmedien-Senga	 wie	 Senga	 Nakibuule	 arbeitet	 auch	 als	
freiberufliche	Senga.	Eine	Familien-Senga	kann	auch	als	ehrenamtliche	Schul-
Senga	tätig	sein	(Informantin	I.12124).	Der	Übergang	von	der	ehrenamtlichen	zur	
beruflichen	Ausübung	der	Senga-Rolle	und	damit	auch	der	Kommerzialisierung	
vollzieht	 sich	 bei	 der	 Distrikt-Senga.	 Die	 nachfolgende	 Tabelle	 gibt	 einen	
Überblicks	über	die	fünf	Senga-Typen.
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Tabelle 5.1 Typologie der Sengas im Senga-Feld
Die	Senga	und	die	mit	ihr	in	Verbindung	gebrachten	sozialen	und	kommunikativen	
Praktiken	 repräsentieren	 die	 bagandische	 Kultur	 und	 die	 Sprache	 Luganda.	
Die	 Themenbereiche	 aller	 Senga-Beratungen	 sind	 Sexualität,	 heterosexuelle	
Beziehungen	 und	 Familienarbeit	 (Reproduktion,	 Ernährung,	 Landwirtschaft,	
Haushalt	u.	 a.).	Die	 Schwerpunkte	und	 Inhalte	 sind	 je	nach	 Lebensphase	der	
Zielgruppe	 unterschiedlich	 gewichtet.	 Inhalte	 variieren	 außerdem	 aufgrund	
von	unterschiedlichen	 Informationsquellen	und	Erfahrungen	der	Sengas	und	
ihren	persönlichen	ideologischen	Überzeugungen,	zum	Beispiel	wie	konservativ	
oder	aufgeschlossen	sie	sich	gegenüber	sozialen	Veränderungen	verhalten.
Frauen,	 die	 Printmedien	 verkaufen,	 sind	 nichts	 Ungewöhnliches	 und	 auch	
der	 Verkauf	 von	 Sexualitäts-	 und	 Sexualratgebern	 hat	 seine	 Tradition.	 Was	
jedoch	 im	 Rahmen	 des	 Senga-Feldes	 zu	 beobachten	 ist,	 ist	 dass	 mit	 der	
Professionalisierung	 und	 Kommerzialisierung	 des	 Senga-Feldes	 Frauen	 zu	
Autorinnen	 von	 verschiedenen	 Arten	 von	 Ratgebertexten	werden.	 Die	 Texte,	
die	sie	produzieren,	können	sie	verkaufen	und	sie	gestalten	die	Inhalte.	
Tätigkeits-
bereiche
Familie	&	Clan:	
Gespräche,	Rituale,	
Zeremonien
Schule:
extra	Schulstunde
Distrikt:
Schulstunden,	
Seminare	u.	ä.
verschiedene	
Institutionen	z.B.	
Universitäten,	
Friseursalons:	
Beratungs-,	
Verkaufsgespräche
Reichweite	des	
Massenmediums
a.	Radio,	Internet,					
				Print
b.	Printmedien
Status
Tante	
väterlicherseits,	
Mitglied	des	
gleichen	Clan
respektierte	Frau	
aus	der	Gemeinde
von	der	
Distriktverwal-
tung	ausgesuchte	
Muganda
Frau	der	Bantu-
Ethnien
a.	Muganda	Frau
b.	männl./weibl.
				 Experten
Zugang zum 
Status
per	Familien-
beschluss
Per	Eigen-	und	
Schulinitiative
per	
Distriktinitiative,	
zertifiziert	
per	
Eigeninitiative
per	Beschluss	der	
massenmedialen	
Institution
Zielgruppe
Nichte	und	
deren	Ehean-
wärter,	Nicht-
Muganda
Schwägerin
SchülerInnen,	z.	T.	
Nicht-Baganda
SchülerInnen,	
Frauen	im	Dis-
trikt,	z.	T.	Nicht-
Baganda
weibliche	und	
männliche	
KundInnen,	z.	T.	
Nicht-Baganda
weibliche	
und	männliche	
Mediennutzer,	
z.	T.	Nicht-
Baganda
Soziale 
Gegenleistung
Respekt,	soziale	
Verantwortung,	
Geschenke
Respekt,	soziale	
Verantwortung
Bezahlung,	
Legalisierung,	
Respekt,	soziale	
Verantwortung	
Bezahlung,	
Respekt,	soziale	
Verantwortung	
Bezahlung,	
Popularität,	soziale	
Verantwortung,	
Respekt
Senga-Typus
1. Familien- und 
Clan-Senga
2. Ehrenamtliche 
Schul-Senga
Senga als Beruf:
3. Distrikt-Senga
4. Mobile, 
freiberufliche 
Senga
5. Massenmedien-
Senga:
a. in Person
b. als Pseudonym
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Welchen	sozialen	Stellenwert	hat	die	Senga	im	Zeitraum	der	Forschung?	Eine	
Befragung	von	174	erwachsenen	Baganda	in	Stadt	und	Land	(siehe	auch	Kapitel	
4)	gibt	Aufschluss	darüber,	welche	Informationsquellen	in	Bezug	auf	Sexualität	
bevorzugt	werden,	wie	geschriebene	Sprache	genutzt	wird	und	welche	Sprachen	
verwendet	werden.	 In	dem	Fragebogen	wurde	absichtlich	nicht	explizit	nach	
der	 Informationsquelle	 Senga	 gefragt,	 da	 bereits	 beobachtet	 wurde,	 dass	
die	 Senga	 in	 verschiedenen	 Arten	 von	 Informationsquellen	 vorkommt.	 In	
Übereinstimmung	 mit	 den	 eingangs	 genannten	 Senga-Typen	 nannten	 die	
InformantInnen	die	Senga	unter	den	Rubriken	Kiganda-Kultur,	Familie,	Schule,	
Radio	und	Printmedien.	Der	Stellenwert	der	Senga	wurde	anhand	der	folgenden	
zwei	Fragen	ermittelt:
1.	 Welches	 sind	 quantitativ	 die	 wichtigsten	 Informationsquellen	 für	 „sex	
education“12?	 Gibt	 es	 Unterschiede	 zwischen	 Männern	 und	 Frauen	 und	
zwischen	Stadt	und	Land?
2.	 Auf	welche	kommunikativen	und	literalen	Praktiken	wird	im	Zusammenhang	
mit	der	Senga	verwiesen?	Gibt	es	Unterschiede	zwischen	Stadt	und	Land?
Ergebnis Frage 1:  Welches sind quantitativ die wichtigsten Informations-
quellen für „sex education“? Gibt es Unterschiede zwischen Männern und 
Frauen und zwischen Stadt und Land?
Die	Auswertung	hat	 folgende	„Hitliste“	der	wichtigsten	 Informationsquellen	
der	174	InformantInnen	ergeben	(Mehrfachnennungen	inklusive):
1.	 Freunde		 (insgesamt	61,	davon	Frauen	F:	28,	
	 	 Männer	M:	33)
2.	 Radio		 (30,	F:	14,	M:	16)
3.	 Familie/ältere	Verwandte	 (27,	F:	12,	M:	15)	
4.	 Geschriebene	Texte		 (21,	F:	8,	M:	13)
5.	 Senga		 (15,	F:	12,	M:	3)
	 bagandandische	Kultur		 (15,	F:	7,	M:	8)
	 Religion		 (15,	F:	7,	M:	8)
6.	 Schule/Seminare		 (6,	F:	4,	M:	2)
	 Medizinisches	Personal		 (6,	F:	4,	M:	2)
7.	 Musik13			 (5,	F:	1,	M:	4)
8.	 Alle		 (3,	F:	2,	M:	1)
9.	 Andere		 (7,	F:	4,	M:	3)
12		Siehe	Kapitel	3	für	eine	Diskussion	des	Begriffes.
13		Nach	dem	ugandischen	Musikwissensschaftler	Tamusuza	(2003)	wird	populäre	Musik,	kadongo kamu,	die	in	der	Um-
frage	besonders	oft	genannt	wurde,	insbesondere	in	ländlichen	Regionen	gehört.	Im	Zusammenhang	mit	Musik	nannten	
die	InformantInnen	keine	literalen	Praktiken.	Sie	hören	die	Musik	gerne,	weil	sie	sie	gleichzeitig	unterhaltsam	und	informa-
tiv	finden.	Ergänzend	zu	dieser	Umfrage	ist	bezüglich	der	Verwendung	von	geschriebener	Sprache	im	Zusammenhang	mit	
kadongo kamu im	Alltag	zu	erwähnen,	dass	die	Liedertexte	manchmal	in	der	Zeitung		Sunday Vision	abgedruckt	werden	
und	Hörer	an	Radiostationen	schreiben,	um	sich	bestimmte	Lieder	zu	wünschen.	
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Die	 wichtigste	 Informationsquelle	 sind	 in	 fast	 allen	 urbanen,	 semi-urbanen	
und	 ruralen	Orten	 Freunde.	 Diese	 Quelle	 erhält	 jedoch	 Konkurrenz	 von	 dem	
Senga-Feld,	da	verschiedene	Senga-Typen	unter	den	Rubriken	unter	Platz	2,	3,	4,	
5	und	6	genannt	wurden.	Addiert	ergeben	diese	Angaben,	dass	das	Senga-Feld	
in	 Kampala	 bei	Männern	 und	 Frauen	 sowie	 in	Mpigi	Distrikt	 bei	 den	 Frauen	
die	meist	genutzte	Informationsquelle	ist.	Im	Gegensatz	zu	den	Erwartungen	
haben	vier	Männer	(2	in	Kampala,	2	in	Mpigi	T/C)	angegeben,	dass	die	Familien-
Senga	 für	 sie	 eine	 Informationsquelle	 sei.	 Die	 Massenmedien-Senga	 (Radio,	
Printmedien)	wird	auch	von	Männern	genutzt.	
Ergebnis Frage 2: Auf welche kommunikativen und literalen Praktiken wird 
im Zusammenhang mit der Senga verwiesen? Gibt es Unterschiede zwischen 
Männern und Frauen und zwischen Stadt und Land?
Die	kommunikativen	Praktiken	mit	der	Familien-Senga	sind	nach	Angabe	der	
InformantInnen	 immer	 auf	 Luganda	 und	 überwiegend	 oral	 und	 nonverbal.	
Als	 Themen	 der	 Senga	 für	 die	 Sozialisation	 ins	 weibliche	 und	 männliche	
Rollenverhalten	wurden	folgende	genannt:	Begrüßung,	Tabus,	Rituale	wie	zum	
Beispiel	Heirat	und	Initiation	der	Mädchen,	sexuelle	Praktiken,	Geburt,	Hygiene,	
Tanz	und	Kräuteranwendungen.
Einige	 weibliche	 (5)	 und	 männliche	 (4)	 InformantInnen	 integrieren	 in	 ihre	
Kommunikation	 mit	 der	 Familien-Senga	 auch	 literale	 Elemente,	 die	 typisch	
sind	in	der	Alltagskommunikation	der	Baganda:
•	 Sie	schreiben	sich	mit	der	Senga	Briefe	und	machen	sich	Notizen	(2	Frauen	
in	Kampala),	
•	 sie	 lesen	Texte,	die	sie	von	der	Senga	erhalten	haben	 (1	Frau,	2	Männer	 in	
Mpigi	T/C),
•	 sie	lesen	zusammen	mit	der	Senga	Texte,	besprechen	sie	und	machen	sich	
teilweise	Notizen	(1	Frau	in	Kanoni,	2	Frauen	auf	dem	Dorf).
Gemeinsam	mit	Verwandten	und	Freunden	werden	lugandasprachige	Senga-
Texte	 (Sengakolumne	 in	 der	 Tageszeitung	 Bukedde,	 Senga-Manuskripte,	 für	
eine	 ausführliche	 Beschreibung	 siehe	 weiter	 unten)	 gelesen.	 Unter	 jungen	
Leuten	mit	Schulbildung	 ist	Code-Switiching	Luganda-English	 in	Gesprächen	
geläufig.	 In	 ländlichen	 Regionen	 besteht	 zwischen	 Freundinnen	 häufig	 eine	
besondere	Intimität,	da	sie	gemeinsam	das	Ritual	okusika enfuli („visiting	the	
bush“)	erlebt	haben.	Auch	in	der	Schule	lesen	Freunde	gemeinsam	Senga-Texte	
(z.	 B.	 “secret	 books”	 oder	 Zeitungen),	 jedoch	 heimlich.	 Die	 InformantInnen	
der	 Fragebogenumfrage	 erwähnten	 dies	 nicht	 häufig,	 obwohl	 andere	
InformantInnen	 (z.	 B.	 Informant	 I.4302244,	 2000;	 Informantin	 I.210110114,	
Juni	 2000)	 berichteten,	 dass	 dies	 heute	 eine	 gängige	 Praktik	 sei.	 Der	 Grund	
mag	 darin	 liegen,	 dass	 die	Umfrage	 Erwachsene	 und	 nicht	 SchülerInnen	 als	
Zielgruppe	hatte.
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Die	 lugandasprachigen	 Senga-Programme	 der	 FM-Stationen	 wie	 Central 
Broadcasting Station (CBS)	und	Radio Simba	sind	sehr	beliebt.	In	Mpigi	T/C	zum	
Beispiel	hören	14	Frauen	und	acht	Männer	von	insgesamt	37	Befragten	Senga-
Radiosendungen.	Einige	InformantInnen	( je	5	in	Kampala	und	Abaita	Ababiri)	
machen	sich	dabei	Notizen	und	schreiben	Hörerbriefe	(2	Frauen	aus	Dörfern).	Die	
InformantInnen	sehen	den	Wert	der	Radiosendungen	in	(i)	 ihrer	Lebendigkeit	
und	 Lebensnähe	mit	Tipps	 für	 aktuelle	 Probleme,	 (ii)	 der	 Zuhörerbeteiligung	
über	 Hörerbriefe	 und	 Telefonanrufe,	 von	 denen	 man	 lernen	 kann	 und	 (iii)	
dem	Mut,	Tabuthemen	 anzuschneiden.	 Außer	 Senga-Programmen	 sind	 auch	
englischsprachige	Sendungen	wie	Capital Doctor	beliebt.
Die	lugandasprachigen	Senga-Texte	in	Printmedien	gehören	neben	dem	Radio	
zu	den	durchschnittlich	von	Männern	und	Frauen	meist	genutztesten	Quellen,	
die	 kulturelle	Werte	 und	 Normen	 der	 Baganda	 vermitteln:	 19	 LeserInnen	 in	
Mpigi	T/C	 (von	 insgesamt	 37	 Befragten),	 fünf	 in	 Abaita	 Ababiri	 (von	 12),	 vier	
in	Kanoni	 (von	 11),	 18	 in	Bboza	und	Kammengo	 (von	22)	und	28	LeserInnen	 in	
den	Dörfern	(von	50).	 Insbesondere	die	relativ	hohe	Anzahl	von	LeserInnen	in	
Dörfern	 ist	 überraschend,	 da	 es	 nicht	 dem	gängigen	Bild	 der	 nicht-lesenden	
Landbevölkerung	entspricht.	
Obwohl	 es	 sich	 bei	 den	 Angaben	 der	 InformantInnen	 um	 Selbstauskünfte	
handelt,	kann	zumindest	festgehalten	werden,	dass	im	Senga-Feld	die	gleichen	
literalen	 Praktiken	 in	 urbanen	 wie	 in	 ruralen	 Kontexten	 bekannt	 sind	 und	
praktiziert	werden.	 Bei	 den	 in	 dieser	Umfrage	 genannten	 literalen	 Praktiken	
lassen	 sich	 keine	 erheblichen	 Unterschiede	 zwischen	 Männern	 und	 Frauen	
erkennen.	Um	signifikante	quantitative	Aussagen	machen	zu	können,	 ist	der	
Korpus	zu	klein.	Er	ist	jedoch	eine	Möglichkeit	das	Feld	zu	explorieren.
5.5  Im Detail: Die Senga-Typen und ihre Nutzung von 
geschriebener Sprache
In	 diesem	Abschnitt	werden	 die	 Ergebnisse	 der	 Feldforschung	 bezüglich	 der	
fünf	Senga-Typen	ausführlich	vorgestellt	und	die	Integration	von	geschriebener	
Sprache	in	ihre	Kommunikation	beschrieben.	
5.5.1  Die Familien- & Clan-Senga
Die	 Familien-	 und	 Clan14-Senga	 ist	 die	 Ursprungsrolle,	 aus	 der	 die	 anderen	
Senga-Typen	hervorgegangen	 sind.	Die	wesentlichen	Aufgaben	der	 Familien-	
und	Clan-Senga	in	der	Familie	und	dem	Clan	sind	weiter	oben	bereits	dargestellt	
worden.	 Sie	 werden	 im	 Folgenden	 anhand	 der	 Aussagen	 der	 Informantin	
I.2111114	(Oktober	2000)	einer	heutigen	Familien-	und	Clan-Senga,	ergänzt.
14		Die	Gesellschaft	der	Baganda	besteht	aus	50	Clans.	Die	Mitglieder	eines	Clans	verstehen	sich	als	“Brüder	und	Schwest-
ern”,	mehr	Informationen	z.	B.	auf	der	Webseite	Bugandas:		http://www.buganda.or.ug/index.php/buganda-clans-and-
their-totems,	25.11.2012
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Diese	Senga	stammt	aus	einem	Dorf	in	der	Nähe	der	Distriktverwaltungsstadt	
Mpigi	Town	Council.	Sie	 ist	eine	 typische	Familien-	und	Clan-Senga,	die	stark	
mit	der	Kiganda	Kultur	verwachsen	ist	und	ihr	Wissen	von	mehr	als	einer	Senga	
erworben	hat:	„Ebintu	ebye	byembasomesa	nange	mba	nabiyiribwa	baSenga	
bange	okuva	emabega	(What	I	teach	them,	I	learnt	from	aunties	long	ago).“	Sie	
ist	die	Senga	einer	Frauengruppe,	die	alle	einem	Clan	angehören.	Das	bedeutet,	
dass	eine	Senga	nicht	nur	die	Töchter	ihres	Bruders	beraten	kann,	sondern	dass	
auch	erwachsene	Frauen	sich	eine	Senga	aus	ihrem	Clan	wählen	können.	
Es	gibt	mehrere	Möglichkeiten	 für	eine	Frau	eine	Senga	zu	werden.	Sie	kann	
von	Verwandten	 (Familien-	und	Clanmitglieder)	 ausgewählt	werden	oder	 sie	
nimmt	die	 Initiative	selbst	 in	die	Hand	und	bietet	sich	an.	Als	Schwester	des	
Vaters	hat	eine	Frau	immer	die	Legitimität,	sich	als	Senga	anzubieten.	Darüber	
hinaus	 kommt	 es	 immer	 häufiger	 vor,	 dass	 Sengas	 Schwägerinnen	 anderer	
kultureller	Herkunft	beraten.
Die	 Familien-	 und	 Clan-Senga	 ist	 im	 Allgemeinen	 eine	 positiv	 besetzte	
soziale	Rolle,	für	die	eine	Frau	Respekt	erhält	und	mit	sozialer	Verantwortung	
ausgestattet	 wird.	 Bei	 den	 Hochzeitszeremonien	 wird	 sie	 mit	 Geschenken	
geehrt.
Die	Senga	ist	der	Meinung,	dass	keine	andere	Institution	so	effektiv	und	direkt	
über	 Sexualität	 unterrichtet	 wie	 die	 Senga.	Mütter	 dürfen	 traditionell	 nicht	
mit	 ihren	Kindern	über	Sexuelles	kommunizieren.	Die	katholische	Kirche	und	
die	Moschee	unterrichten	dieses	Thema	nicht,	wahrscheinlich,	weil	sie	davon	
ausgehen,	 dass	 dies	 zu	 Hause	 geschieht.	 Die	 Senga	 ist	 Muslima	 und	 viele	
Frauen	in	dieser	Frauengruppe	sind	Christinnen.	Es	sei	an	dieser	Stelle	erwähnt,	
dass	es	ein	besonderes	Kennzeichen	von	Frauengruppen	in	Uganda	ist,	das	sie	
sich	 nicht,	 im	 Gegensatz	 zu	 den	 Männern,	 entlang	 religiöser	 Konfessionen	
formieren.	Die	Senga	behauptet,	dass	insbesondere	bei	Christen	im	Elternhaus	
keine	 Sexualerziehung	 stattfindet.	 Häufig	 kennen	 und	 praktizieren	 Christen	
die	Kiganda	Kultur	nicht	mehr.	Sie	findet	dies	problematisch	und	sie	sieht	darin	
einen	Grund	für	das	Scheitern	von	Ehen.	
Die	 Senga	 plädiert	 dafür,	 dass	 ältere	 Frauen	 die	 Senga-Rolle	 in	 Schulen	
übernehmen,	da	die	Mädchen	in	der	Schulzeit	wenig	Kontakt	zur	Familie	haben.	
Dieser	Meinung	sind	auch	viele	Eltern.	In	einigen	Schulen	gibt	es	dies	bereits.	
Eine	 „senior	 woman“	 hat	 diesen	 Aufgabenbereich	 übernommen.	 Die	 Senga	
ergänzt,	dass	ältere	Schwestern	manchmal	die	Rolle	der	Sexualitätsberaterin	
übernehmen.
In	 Bezug	 auf	 die	 Massenmedien-Senga	 kritisiert	 diese	 Clan-Senga,	 dass	 die	
Informationen	 im	 Radio	 und	 in	 der	 lugandasprachigen	 Tageszeitung	 der	
Regierung,	Bukedde,	 indirekter	 Art	 sind	 und	 daher	Missverständnisse	 und	 in	
der	Folge	Stress	bei	den	NutzerInnen	verursachen.	Indirekte	Sprache	wird	beim
Thema	Sexualität	 in	der	Öffentlichkeit	mit	dem	Argument	benutzt,	 dass	das	
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Thema	für	Kinder	tabu	sei.15	Zur	indirekten	Sprache	gehört	auch	die	Körpersprache,	
wie	sie	am	Beispiel	von	einem	Tanz	während	der	Hochzeitszeremonie	erklärt.	
Wenn	die	TänzerInnen	vor	der	Braut	tanzen,	zeigen	sie	der	Braut,	was	sie	in	der	
Hochzeitsnacht	tun	soll.	Die	TänzerInnen	lernen	diesen	Tanz	von	älteren	Leuten	
wie	der	Senga.	Sie	ist	überrascht,	als	die	Forschungsassistentin	Ndwadde	sagt,	
dass	sie	diesen	Tanz	nicht	kennt.	Die	Forschungsassistentin	ist	katholisch.
Lesen	 und	 Schreiben	 schätzt	 die	 Senga	 für	 zukünftige	 Sengas	 eindeutig	 als	
unentbehrliche	Kommunikationsmittel	ein,	weil	es	heutzutage	fast	alle	Kinder	
lernen.	Diese	Aussage	bestätigt	den	Wunsch	der	InformantInnen	von	Muyinda	(o.	
J.:	26)	nach	einer	schriftkundigen	Senga	(s.	oben).	Die	Tochter	der	Senga,	die	auch	
Krankenschwester	und	Hebamme	ist,	bezeichnet	sie	als	eine	„Senga	asomye“	
(„educated	Senga“)	mit	Schulbildung	und	schriftsprachlichen	Kompetenzen	in	
Englisch.	Die	Senga	selbst	kann	in	Luganda	lesen	und	schreiben,	jedoch	nicht	
in	Englisch.	 Im	Vergleich	zu	anderen	Sengas,	 zum	Beispiel	der	Distrikt-Senga,	
schreibt	sie	ihr	Senga-Wissen	nicht	auf,	um	es	zu	verkaufen.
Im	 Jahr	 2000	 hat	 der	 Gesundheitsminister	 Bugandas	 die	 besondere	
Bedeutung	 der	 Institution	 der	 Familien-Senga	 für	 Sexualpädagogik	
aufgegriffen	 (Kameo	 2000:	 29,	 Muwanga	 2000:	 27,	 Vision	 Reporter	 2000:	
o.S.).16	 Der	 Minister	 kündigte	 an,	 dass	 die	 Regierung	 Bugandas	 Sengas	
weiterbilden	 will,	 damit	 sie	 junge	 Mädchen	 verstärkt	 über	 verschiedene	
Themen	 aufklären	 wie	 die	 Ehe,	 Vergewaltigung,	 Verführung	 Minderjähriger,	
HIV/AIDS,	Schwangerschaftsabbruch.	Er	hat	außerdem	vor,	einige	Sengas	nach	
der	 „Peergroup“-Methode	 für	 die	 HIV/AIDS	 Aufklärung	 auszubilden.	 Denn	
”Sengas	are	traditional	sex	educators	[...]	having	people	of	the	same	age	would	
make	it	easy	to	pass	on	health	education	because	they	don’t	fear	each	other.“	
(Kigozi	 2000:	 o.S.)	 Es	 sei	 auch	 ein	Handbuch	 geplant,	 das	 die	Weiterbildung	
der	 Sengas	 auf	 „sub-county“-Ebene	 ergänzen	 soll	 (Muwanga	 2000:	 27)	 und	
ein	Buch,	„The	Senga	Concept“,	für	Primarschulen	in	Buganda	(Vision	Reporter	
2000:	o.	S.).	Das	Gesundheitsministerium	Bugandas	hat	im	Jahr	2000	Sengas	
in	 Buganda	 eingeladen,	 um	 sie	 für	 ihr	 neues	 Programm	zu	 gewinnen.	Unter	
ihnen	war	 auch	die	 interviewte	 Familien-	und	Clan-Senga.	Das	Treffen	gefiel	
ihr,	da	sie	Sengas	traf	und	sich	mit	ihnen	austauschen	konnte.
5.5.2  Ehrenamtliche Schul-Senga
Manche	 Frauen	 besuchen	 in	 Eigeninitiative	 gelegentlich	 Sekundarschulen	 in	
Mpigi	und	Kampala	Distrikt,	um	die	SchülerInnen	zu	beraten	und	aufzuklären.	
Diese	Praktik	ist	nicht	neu.	Es	gelang	der	Autorin	jedoch	nicht,	herauszufinden	
seit	 wann	 Frauen	 dies	 tun.	 Es	 gibt	 unter	 den	 Schul-Sengas	 sogar	 recht	
	
15	Interviewauszug	siehe	Anhang	5.
16		Vermutlich	geschah	dies	aufgrund	der	Studien	von	Herbert	Muyinda,	der	auf	der	Basis	der	bagandischen	Senga-Insti-
tution	ein	Senga-Kommunikationsmodell	für	die	moderne	Gesundheitskommunikation	entwickelte	(Muyinda et al.	2001,	
2003).
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bekannte.	Die	 Informantin	 I.12124	hält	 zum	Beispiel	 in	der	Sekundarschule	 in	
Mpigi	Town	Council	unregelmäßig	und	mit	Genehmigung	der	Schulleitung	mit	
den	SchülerInnen	eine	Senga-Stunde	ab.	Sie	ist	innerhalb	ihrer	Gemeinde	eine	
politisch	aktive	und	respektierte	Frau	und	Muslima.
Ihre	 Motivation	 für	 diese	 ehrenamtliche	 Tätigkeit	 ist	 es,	 die	 mangelhafte	
Aufklärung	unter	den	 Jugendlichen	 in	 ihrem	Umfeld	zu	verbessern.	Sie	sorgt	
sich	besonders	um	die	Mädchen,	die	für	eine	Tour	mit	dem	Mopedtaxi	und	ein	
paar	Süßigkeiten	mit	dem	Fahrer	Geschlechtsverkehr	haben.	17
Die	Informantin	ist	eine	selbstbewusste	und	mutige	Frau,	denn	ohne	das	Wissen	
ihres	 verstorbenen	 Mannes	 hat	 sie	 mit	 der	 Antibabypille	 Familienplanung	
betrieben.	 Heute	 ist	 sie	 Witwe	 mit	 3	 Kindern	 und	 froh	 darüber,	 dass	 sie	
als	 alleinstehende	 Frau	 nur	 drei	 Kinder	 hat,	 die	 sie	 angemessen	 versorgen	
kann.	 Sie	 erklärt,	 dass	 die	Wahrscheinlichkeit	 viele	 Kinder	 zu	 bekommen,	 für	
Bagandafrauen	groß	 ist,	denn	häufig	werden	Mädchen	sehr	 früh	verheiratet.	
Sie	selbst	wurde	im	Alter	von	14	Jahren	verheiratet.	
Die	kulturelle	(ethnische	und	nationale)	Vielfalt	in	Uganda,	verhinderte	bisher	
ein	einheitliches	Heiratsalter.	Die	nationale	Verfassung	sieht	 in	Artikel	31	vor,	
dass	Männer	und	Frauen	ab	18	Jahren	heiraten	dürfen.	In	der	Kultur	der	Baganda	
und	auch	im	Islam	ist	das	Heiratsalter	der	Mädchen	wesentlich	niedriger	(ab	
14	 Jahren),	auch	Polygamie	 ist	erlaubt	 (Ministry	of	Gender,	 Labour	and	Social	
Development	 1999).	 Die	 strittige	 Frage	 des	Heiratsalters	 ist	 eine	 der	 Fragen,	
die	die	 so	genannte	Domestic Bill gesetzlich	 klären	 soll.	 Seit	 Jahren	 sorgt	 sie	
jedoch	für	Konflikte.	Insbesondere	sträuben	sich	konservative	Muslime	gegen	
ein	einheitliches	Gesetz.	
Im	Oktober	2000	hat	die	Informantin	die	Autorin	eingeladen,	sie	zu	einer	ihrer	
Senga-Stunden	in	der	Schule	zu	begleiten.	Die	Senga-Stunde	war	in	zwei	Abschnitte	
unterteilt:	Zuerst	referierte	die	Schul-Senga	und	im	zweiten	Teil	beantwortete	sie	
die	Fragen	der	Mädchen.	In	dem	ersten	Abschnitt	der	Senga-Stunde	machten	sich	
die	Schülerinnen	Notizen,	wenn	die	Senga	an	die	Tafel	schrieb.	Die	gesprochene	
und	 geschriebene	 Kommunikation	 erfolgte	 überwiegend	 auf	 Luganda.	 Die	
Mädchen	 stellten	 Fragen.	 Ein	 Mädchen	 stellte	 ihre	 Frage	 nicht	 mündlich,	
sondern	 per	 Zettel,	 der	 an	 die	 Senga	 durchgereicht	wurde	 und	 von	 anderen	
Schülerinnen	sogar	gelesen	wurde.	Zu	einem	späteren	Zeitpunkt	beobachtete	
die	 Autorin	 dieselbe	 literale	 Praktik	 während	 einer	 Podiumsdiskussion	 mit	
einer	freiberuflichen	Senga.	Diese	literale	Praktik	wird	weiter	unten	im	Detail	
vorgestellt.	
Auch	 im	 Rahmen	 der	 Schulen	 möchte	 das	 Gesundheitsministerium	 von	
Buganda	aktiv	werden	und	hat	in	sein	Senga-Programm	die	Primarschulen	(von	
	
17		Studien	zum	Sexualleben	von	Jugendlichen	zeigen,	dass	ungeschützter	Geschlechtsverkehr	und	Sex	gegen	Geld	unter	
ihnen	verbreitet	ist	(siehe	z.	B.	Nyanzi,	Pool,	Kinsman	2000:	86	f.).
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der	ersten	bis	zur	siebten	Klasse)	integriert.	Damit	würde	der	Senga-Institution	
eine	 dauerhafte	 Präsenz	 in	 den	 Schulen	 verliehen	 werden.	 Unter	 dem	 Titel	
„family	 education“	 soll	 demnächst	 in	 Buganda	 Gesundheit,	 Familienkunde	
und	Sexualkunde	unterrichtet	werden.	Es	stellt	sich	die	Frage,	wer	unterrichten	
wird,	 Sengas	 oder	 LehrerInnen.	 Die	 Ziele	 des	 Ministers	 sind	 ”to	 fight	 the	
killer	 disease,	 AIDS	 […]	 through	 this	 strategy	 the	 children	will	 start	 knowing	
responsibility	 at	 an	 early	 stage“	 (The	 New	 Vision,	 2000).	 Das	 Lehrbuch	 für	
diese	Unterrichtseinheit	wird	neu	erstellt	und	trägt	den	Titel	„Senga	Concept“	
aus	Kostengründen	war	es	im	August	2003	noch	nicht	gedruckt	(persönliches	
Gespräch	mit	dem	Gesundheitsminister,	August	2003).	
Ein	 weiterer	 interessanter	 Gesichtspunkt	 der	 Schul-Senga	 ist,	 dass	 sich	 die	
soziale	 Reichweite	 und	 der	 Bekanntheitsgrad	 der	 Senga-Institution	 durch	
Schulbesuche	 und	 andere	 Aktivitäten	 im	 öffentlichen	 Raum	 erweitern.	 Die	
SchülerInnen	 sind	 unterschiedlicher	 kultureller	 Herkunft.	 So	 lernen	 alle	
Mädchen	kulturelle	Werte	und	Normen	der	 Institution	kennen,	ohne	dass	sie	
mit	einer/m	Muganda	verheiratet	sein	müssen.	Dies	wird	ebenfalls	durch	die	
Distrikt	Senga,	die	 freiberufliche	Senga	und	die	Senga	 in	den	Massenmedien	
ermöglicht.
5.5.3  Distrikt-Senga
Die	 Distrikt-Senga	 ist	 eine	 besondere	 Art	 der	 Schul-Senga,	 da	 sie	 aufgrund	
ihres	 Zertifikats	 in	 ihrer	 Rolle	 legalisiert	 ist.	 Die	 Abteilung	 für	 „Community	
Development	 (Youth)“	 der	 Verwaltung	 des	 Mpigi	 Distrikt	 in	 Mpigi	 Town	
Council	hat	die	 Institution	der	Distrikt-Senga	für	die	Tätigkeit	 in	Schulen	und	
Frauen-Seminaren	 Ende	 der	 1990er	 Jahre	 geschaffen	 und	 die	 Rolle	 damit	
institutionalisiert.
Die	 Mpigi	 Distrikt-Senga	 (Informantin	 I.29193,	 Juli	 2000)	 wohnt	 in	 Mpigi	
Distrikt	in	der	Nähe	von	Kampala.	Sie	hat	als	Kind	von	Nonnen	Luganda	lesen	
und	 schreiben	gelernt.	 An	 einem	 ihrer	 freien	Tage	besuchten	 sie	 die	Autorin	
und	die	Feldforschungsassistentin	Ndwadde	mit	Erlaubnis	 ihrer	Vorgesetzen.	
Ihr	Haus	ist	typisch	für	die	Gegend.	Durch	den	Haupteingang	betritt	man	direkt	
den	Wohnraum,	in	dem	Gäste	empfangen	werden.	In	dem	Wohnraum	befinden	
sich	–	wie	in	Uganda	üblich	–	Sofas	und	Sessel	mit	gehäkelten	Schonern	über	
den	Kopfteilen,	ein	niedriger	Tisch	in	der	Mitte.	Die	Wände	sind	mit	Postern	und	
anderen	Dingen	dekoriert:	dem	Zertifikat	der	Distriktverwaltung	(auf	Englisch),	
einem	 Zertifikat	 der	 „Herbalist	 Association“	 (auf	 Englisch),	 einem	 Zertifikat	
für	 Seminarteilnahme	 (auf	 Englisch),	 einem	Blumenbild	mit	 Sprichwort	 (auf	
Englisch),	 einem	Kalender	 von	 1999	und	einem	Kalenderposter	 für	 2000	mit	
Fotos	 von	dem	ugandischen	Präsidenten	und	dem	König	 von	Buganda,	 einer	
Uhr	und	einem	persönlichen	Foto.	Ein	Vorhang	trennt	den	Durchgang	zu	den	
Hinterräumen	ab.
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Die	Senga	praktiziert	auch	Naturheilkunde,	worauf	das	Zertifikat	der	„Herbalist	
Association“	 hinweist.	 Dieses	 Zertifikat	 bedeutet	 ihr	 viel,	 da	 es	 sie	 als	
zertifiziertes	Mitglied	absichert	und	ihre	Medizin	legalisiert.	Ähnlich	verhält	es	
sich	mit	dem	Zertifikat	des	Mpigi	Town	Council.	
Der	 wichtigste	 Unterschied	 zur	 Familien-Senga	 ist	 die	 Professionalisierung	
ihrer	Dienstleistung	und	der	damit	 einhergehenden	Bezahlung.	 Im	Vergleich	
zur	 freiberuflichen	 Senga	 hat	 sie	 einen	 offiziellen	 Arbeitgeber,	 dem	 sie	
verantwortlich	 gegenüber	 ist,	 der	 sie	 bezahlt	 und	 ihr	 Aufträge	 vermittelt.	
Der	Arbeitgeber	 kontrolliert	 ihre	 Leistung,	 indem	sie	über	 ihre	Aktivitäten	 in	
den	Schulen	Buch	führen	muss.	Sie	trägt	ein,	in	welcher	Schule	sie	wann,	wie	
viele	 SchülerInnen,	 in	 welcher	 Klasse,	 zu	 welchem	 Thema	 und	 mit	 welchen	
Inhalten	 unterrichtet	 hat.	 Dieses	 Buch	 führt	 sie	 auf	 Luganda.	 Nachdem	 die	
Protokollbücher	voll	sind,	gibt	sie	sie	bei	der	Distriktverwaltung	ab.	Sie	zeigte	
uns	ihr	aktuelles	Protokollbuch	und	ließ	Ndwadde	daraus	verschiedene	Stellen	
vorlesen.	Wir	 erhielten	 so	 einen	 Einblick	 in	 die	 Bandbreite	 der	 Themen	 wie	
zum	 Beispiel	 die	 Problematik	 der	 Hausmädchen,	 mit	 denen	 die	 Hausherren	
häufig	eine	sexuelle	Beziehung	haben.	Ein	anderes	Thema	ist	Ehebruch	durch	
die	 Ehefrau,	 die	 damit	 Schande	 auf	 den	 Clan	 bringt	 sowie	 Kindererziehung,	
-pflege	und	-krankheiten,	Disziplin,	Egoismus	und	Solidarität.Protokollbücher	im	
Arbeitskontext	zu	führen	ist	eine	literale	Praktik	aus	dem	anglophonen	Sprachraum	
und	als	“auditing”	benannt.	Diese	 literale	Praktik	 ist	Teil	der	 Institutionaliserung	
von	sozialen	Rollen	wie	der	Senga.18
Die	 Inhalte	 ihres	 Unterrichts	 sind	 altersgruppenspezifisch.	 Grundsätzlich	
unterrichtet	sie	Mädchen	ab	zwölf	und	Jungen	ab	zehn	Jahren.	Der	Unterricht	
erfolgt	geschlechtsspezifisch	über	„cleanliness	and	discipline,	culture	and	then	
herbs.“	(Interview	Juli	2000)
Die	Senga	spricht	mit	den	SchülerInnen	auf	Luganda.	Manchmal	engagiert	sie	
eine	Assistentin,	die	an	die	Tafel	schreibt.	Sie	sagt,	dass	manche	SchülerInnen	
sich	 Notizen	 machen,	 andere	 nicht,	 denn	 sie	 werden	 über	 die	 Inhalte	 der	
Stunde	 nicht	 geprüft.	 Sie	 bedauert,	 dass	 einige	 SchülerInnen	 Luganda	 nicht	
gut	beherrschen	und	sie	sogar	bitten,	auf	Englisch	zu	sprechen.	Sie	zitiert	sie:	
„Ffe	twalaga	Luzungu.	Bisomese	mu	Luganda	abeewo	atuddira	mu	Luzungu.“	
(”We	want	English.	Teach	in	Luganda	but	let	there	be	someone	to	translate	into	
English	for	us“,	freie	Übersetzung	G.	Ndwadde)
Die	Distrikt	Senga	gibt	auch	in	ganz	Mpigi	Distrikt	Kurse	für	Erwachsene	(die	
Altersgruppen	18-	bis	25-Jährige	und	über	25-Jährige),	wobei	sie	auch	Themen	
anschneidet,	 die	 ihr	 selbst	 am	 Herzen	 liegen.	 So	 betont	 sie,	 dass	 Frauen	
unbedingt	 Geld	 verdienen	 sollten	 und	 finanzielle	 Vorsorge	 für	 Krisenzeiten,	
wenn	zum	Beispiel	der	Ehemann	stirbt,	treffen	müssen.	Für	ihre	Kurse	zahlen	
	
	
18		Diesen	Hinweise	verdanke	ich	Dr.	Uta	Papen.
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die	 Erwachsenen	 ihre	 Fahrtkosten	 und	 20.000	 USh	 pro	 Seminargruppe.	
Klientinnen,	die	zu	ihr	nach	Hause	kommen,	zahlen	10.000	USh.
5.5.4 Mobile, freiberufliche Senga
Die	 Distrikt-Senga	 ist	 auch	 freiberufliche	 Senga.	 Um	 ihr	 Einkommen	
aufzubessern,	 verkauft	 sie,	 wie	 auch	 andere	 freiberufliche	 Sengas,	 an	 ihre	
Klientinnen	 erotischen	 Schmuck	 (Taillenketten),	 eine	 ganze	 Palette	 an	
Natur(heilkunde)produkten,	 etwa	 zur	 Geburtshilfe	 und	 als	 Kosmetik,	 als	
Stärkungsmittel,	Pflanzenzubereitungen	für	das	„visiting	the	bush“	Ritual	und	
“secret	books”.
Ihre	selbst	verfassten	ebitabo by’ekyama	von	circa	drei	Seiten	werden	getippt,	
photokopiert	und	geheftet.	Sie	verkauft	sie	nur	an	verheiratete	Personen.19	Ihre	
selbsterstellten	Manuskripte	sind	nicht	von	einer	massenmedialen	Institution	
in	 Auftrag	 gegeben	 worden.	 Sie	 sind	 daher	 nicht	 als	 Massenmedium	 zu	
klassifizieren.	Die	Senga	gibt	sich	nicht	als	Autorin	zu	erkennen,	anonymisiert	
sich	schlicht	als	Senga.	Hier	weist	ihr	Text	Ähnlichkeit	mit	Senga-Kolumnen	auf	
(siehe	weiter	unten	Massenmedien	Senga,	Printmedien).	
Der	sprachliche	Ausdruck	spielt	auch	hier	eine	wichtige	Rolle.	Das	Besondere	an	
diesen	„geheimen	Büchern“	ist	ihre	sprachliche	Direktheit,	die	einige	Leser	vor	
Scham	erröten	oder	die	Schrift	mit	dem	Kommentar	„zu	vulgär“	beiseite	legen	
lässt	(Reaktion	eines	männlichen	Informanten	I.4312255,	2000).	Sie	verwendet	
in	ihrem	Text	Begriffe	wie	Penis	und	Klitoris.
Die	folgenden	zwei	Ausschnitte	geben	einen	Einblick	in	ihre	Manuskripte.
Übersetzung20	:
Titel:	„Okubuulirira	kwa	Senga	ku	byo	mubuliri	ono	alya	nono	alya	ye	mmere	
egenda.“	(”What	aunt	tells:	what	to	consider	while	in	bed.“)
Über	sexuelle	Praktiken,	Seite	1,	Absatz	1:	”It’s	good	for	both	partners	to	enjoy.	A	
man	should	first	prepare	his	partner	for	sex	(fore	play).	They	should	make	the	
top	of	the	penis	to	get	in	contact	with	the	clitoris.	First	fluid	will	come.	Both	of	
them	now	can	make	their	backbone	flexible	and	the	woman	starts	screaming.	
If	 the	woman	starts	 screaming,	 the	man	can	also	 respond	and	 then	you	will	
feel	joy	and	happiness.“
19		Da	sich	die	Autorin	als	unverheiratete	Studentin	vorgestellt	hat,	wäre	die	Senga	fast	nicht	bereit	gewesen,	die	Schriften	
in	ihrer	Anwesenheit	zu	zeigen.	Die	Konversation	über	die	Schriften	hatte	konspirativen	Charakter,	passend	zu	deren	
Bezeichnung	„secret	books“.	Die	Senga	wechselte	relativ	schnell	das	Thema,	verkaufte	uns	dennoch	zwei	Exemplare.	Den	
Marktpreis	ihrer	Schriften	wollte	sie	nicht	sagen.	Wir	zahlten	für	ein	Dokument	600	USh.	Im	Anhang	ist	der	Ausschnitt	des	
Interviews	nachzulesen.
20	Freie	Übersetzung	G.	Ndwadde
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Aus	dem	zweiten	Text	der	Senga	geht	eine	weitere	Aufgabe	der	Senga	hervor,	
die	Verteilung	und	Einweisung	in	den	Gebrauch	von	Taillenketten.	Perlenketten	
um	die	Taille	gelten	als	erotischer	Schmuck.
Übersetzung21	:	Seite	2,	Thema	Senga	und	Taillenketten:
”In	the	1960‘s	women	were	no	longer	wearing	them	[beads],	they	resumed	in	
the	1980‘s.	So	many	women	are	wearing	them	these	days.	 In	 the	past,	 it	was	
the	aunt	and	the	grandmother	who	used	to	give	them	to	a	girl	who	was	going	
to	marry	 but	 these	 days,	 things	 have	 changed.	 Girls	 buy	 them	 in	 shops	 and	
from	the	aunties.“
Die	Senga	ist	nicht	die	einzige,	die	ebitabo	by’ekyama	produziert	und	verkauft.	
In	Kampala	und	Mpigi	Distrikt	tun	dies	auch	andere	freiberufliche	Sengas.	
In	der	englischsprachigen	Sunday Vision	(Sonntagsausgabe	von	The New Vision)	
vom	17.	März	2002	ist	der	Besuch	einer	mobilen	freiberuflichen	Senga	mit	ebitabo 
by’ekyama	 in	 einem	 Friseursalon	 aus	 der	 Perspektive	 einer	 mugandischen	
Journalistin	sehr	bildhaft,	aber	mit	herablassendem	Ton22		geschildert:
”The	 next	 discussion	was	 sparked	 off	 by	 the	 entrance	 of	 an	 old	woman,	
her	body	padded	with	 layers	of	gomesi23	 ,	 and	 cracked	dusty	 feet	 slipped	
into	a	pair	of	 thin	sandals.	She	was	 lugging	a	bag	behind	her.	A	 ripple	of	
excitement	went	through	the	salon	as	she	picked	up	her	bag.	She	must	be	
a	regular	visitor	here,	I	thought	to	myself.	She	was	unleashing	the	goodies	
from	her	bag.
‘Buno bwe mbaletedde bwokya	 (I	have	brought	you	hot	 things	 this	 time),’	
she	said.	At	the	mention	of	hot	things,	all	eyes	shifted	in	her	direction.
Everybody	called	her	senga.
Senga’s	package	included	dozens	of	books	on	sex.	As	part	of	her	marketing	
strategy,	she	proceeded	to	read	aloud	from	her	collection.	Obscenities	came	
tumbling	out	of	her	mouth	in	graphic	proportions.	I	cannot	possibly	write	
any	of	them	on	this	space.	Not	that	I	abhor	sex	but	I’d	rather	read	to	myself,	
21		freie	Übersetzung	G.	Ndwadde
22		Informant	I.4292233	(Gespräch,	2001)	merkt	an,	dass	viele	Baganda	mit	langer	schulischer	Bildung	und	viele	sehr	christ-
liche	Menschen	die	Senga	und	andere	Aspekte	der	Baganda-Kultur	ablehnen,	weil	sie	diese	Aspekte	der	Kultur	als	rückstän-
dig	empfinden	und	mit	ihren	religiösen	Ansichten	nicht	vereinbaren	können.
23		Gomesi bezeichnet	das	gleiche	lange	Kleid	wie Busuuti,	mit	Schärpe,	Flügelärmeln	und	Unterröcken	(siehe	unten	Photo	
der	Senga	Ssali).	Der	Gomesi	oder Busuuti steht	heute	für	eine	„respektable	und	traditionelle“	Kleidung.	Dieses	Kleid	ent-
stand	in	den	1920er	Jahren	und	stand	für	soziales	Prestige.	Denn	es	war	eine	Erfindung	der	englischen	Leiterin	des	renom-
miertesten	Mädcheninternats,	Gayaza,	in	Uganda.	Auf	diese	Schule	ging	die	weibliche	Elite,	die	sich	ihre	Ehegatten	unter	
den	Jungen	in	dem	elitären	King’s	College	in	Buddo	aussuchte.	Das	Kleid	ist	eine	Mischung	aus	bagandischem	Kleidungsstil	
und	dem	viktorianischen	England.	Es	wird	von	allen	Baganda	Frauen	zu	wichtigen	Anlässen	getragen	und	ist	die	Alltagskle-
idung	älterer	Frauen	und	Frauen	in	ländlichen	Gebieten.
108
thank	 you.	 Mercifully,	 the	 sex	 lessons	 ended	 after	 Senga	 read	 from	 two	
chapters.“	(Nampewo	2002:	12)
Dieser	Artikel	macht	deutlich,	dass	die	Achtung	gegenüber	der	Senga	nicht	mehr	
uneingeschränkt	ist.	Die	Autorin	des	Artikels	äußert	sich	verächtlich	über	diese	
Senga.	 In	der	Öffentlichkeit	 entsteht	ein	neues	Bild	der	Senga,	die	die	Senga	
stark	auf	den	sexuellen	Akt	reduziert,	und	damit	nahe	an	das	Pornografieverbot	
heranrückt.
Die	 mobilen,	 freiberuflichen	 Sengas	 schaffen	 sich	 eine	 Einkommensquelle,	
indem	sie	die	Senga-Rolle	als	Beruf/Beratertätigkeit	ausüben.	Durch	Mobilität	
versuchen	freiberufliche	Senga	eine	möglichst	große	Kundschaft	zu	erreichen.	
Dazu	gehört	auch	die	Öffnung	für	Männer	und	Nicht-Baganda.	Sie	suchen	ihre	
KlientInnen	beispielsweise	in	den	Campus-Universitäten	und	in	Friseursalons	
auf.	Manche	Sengas	empfangen	KlientInnen	bei	sich	zu	Hause	oder	 in	einem	
angemieteten	 Raum	 wie	 zum	 Beispiel	 die Senga Ssali.	 Dieses	 reziproke	
Mobilitäts-Prinzip,	dass	entweder	die	Senga	ihre	Zielgruppe	aufsucht,	oder	man	
sich	als	Ratsuchende	Person/Gruppe	zu	ihr	begibt,	gilt	für	alle	Senga-Typen.	
Abbildung 5.7  Senga in der Zeitung The New Vision (Jjuuko	2002:	21)
Auf	 dem	 Bild	 ist	 Senga Ssali	 vor	 ihrem	
Haus	 zu	 sehen.	 Sie	 arbeitet	 seit	 zwei	
Jahren	 freiberuflich	 als	 Senga.	 Sie	 trägt	
das	 traditionelle	 Busuuti Kleid	 und	 sitzt	 in	
einer	 für	 Frauen	 als	 schicklich	 angesehenen	
Haltung	auf	einer	Matte	 (dem	 traditionellen	
Sitzplatz	 für	 Frauen).	Mit	 ihrem	 Einkommen	
finanziert	 sie	 den	 Lebensunterhalt	 der	
Familie.	Senga Ssali empfängt	ihre	KlientInnen	
bei	 sich	 zu	 Hause	 und	 sie	 gibt	 Seminare	 in	
Dörfern	 und	 Schulen.	 Ihr	 Beispiel	 zeigt,	 dass	
in	 Schulen	 nicht	 nur	 ehrenamtliche	 Sengas	
und	 die	 Distrikt-Senga	 tätig	 sind,	 sondern	
auch	freiberufliche	Sengas.	
Sie	 selbst	 besuchte	 die	 Schule	 bis	 zur	 6.	 Klasse	 (P6)	 in	 den	 1950er	 Jahren	
und	heiratete	mit	 17	 Jahren,	nachdem	sie	vorher	von	 ihrer	Senga	auf	die	Ehe	
vorbereitet	worden	war.	Ihrer	Meinung	nach	gibt	es	aufgrund	des	Verfalls	der	
Kiganda	Kultur	und	der	Erwartungen	von	Frauen	in	der	Ehe	nur	glücklich	zu	sein,	
viele	allein	erziehende	Mütter,	Ehescheidungen	und	unverheiratete	Paare.24		
24		Kisekka	verweist	(1973:	91)	bereits	auf	die	Zunahme	von	allein	erziehenden	Müttern.	Sie	schreibt	dies	jedoch	einem	
anderen	Grund	zu.	Ihrer	Meinung	nach	hat	sich	das	Leben	von	Frauen	insbesondere	in	der	Stadt	verändert,	da	sie	beruflich	
und	finanziell	von	Männern	unabhängiger	wurden	und	sich	von	männlicher	Bevormundung	emanzipiert	haben.	Die	Män-
ner	halten	jedoch	an	der	alten	Rollenaufteilung	fest.	Aufgrund	der	unterschiedlichen	Erwartungshaltungen	bevorzugen	
Frauen	es,	als	allein	erziehende	Mütter	zu	leben.
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Ihre	KlientInnen	sind	Männer	und	Frauen,	die	im	Allgemeinen	jünger	sind	als	
40	Jahre.	Sie	sind,	im	Gegensatz	zu	früher,	verschiedener	kultureller	Herkunft,	
insbesondere	jedoch	bantusprachig	(z.	B.	Banyankole,	Bagisu,	Basoga,	Batooro).	
Die	Mädchen	 kommen	 ab	 dem	 14.	 Lebensjahr	 hauptsächlich	 für	 das	okusika 
enfuli (visiting	 the	bush)	Ritual.	Nach	dem	vorliegenden	Zeitungsartikel	 sind	
die	Kosten	der	Dienstleistungen	der	Sengas	nicht	transparent.	Die	Autorin	fand	
heraus,	dass	die	Gebühr	50.000	USh	nicht	überschreitet	und	von	der	Anzahl	
der	Personen,	dem	Thema	und	den	verkauften	Produkten	abhängt.
Dem	 Interesse	an	der	 kulturellen	 Institution	der	Senga	nimmt	sich	auch	das	
Fernsehen	an.	Senga Ssali ist	besonders	stolz	darauf,	dass	sie	und	ihre	Schwester	
Senga Kate	 im	 privaten	 Fernsehen	 auf	 WBS	 TV	 (Wavamunno	 Broadcasting	
System)	im	Programm	Omubala	[dt.	Clan	Motto]	zu	sehen	waren.	Omubala	ist	
ein	Programm	auf	Luganda,	dass	einmal	wöchentlich	Sendungen	zur	Luganda	
Kultur	 ausstrahlt.	 Nach	 der	 Sendung	 erhielt	 sie	 eine	 erste	 Kostprobe	 ihrer	
Popularität	als	sie	von	unbekannten	Leuten	angesprochen	wurde,	die	sich	bei	
ihr	für	ihre	Arbeit	bedankten.	25
Jjuuko	 interviewte	 für	 den	 gleichen	 Artikel	 eine	 zweite	 Senga,	Hajjat Senga 
Masitula,	 die	 als	 Hauptmotivation	 für	 die	 Ausübung	 ihres	 Berufes	 nicht	
Geldverdienen	angibt,	sondern	dass	sie	einen	Beitrag	für	die	Gesellschaft	und	
den	 Erhalt	 der	 Kultur	 leisten	möchte.	 Diese	Motivation	 teilt	 das	 Königshaus	
Bugandas	und	unterstützt	die	professionellen	Sengas.	Der	Minister	für	Jugend	
und	Kabinettsangelegenheiten	erklärt:
“The	natural	sengas	[Familien-Senga,	C.G.]	had	given	up	their	work	during	
the	1966-1986	chaos,	but	the	culture	will	be	revived	because	sex	education	
has	 got	 advantages	 such	 as	 the	 preservation	 of	 morals	 as	 well	 as	 the	
importance	 of	 health	 information	 and	 it	 is	 a	 basis	 for	 stable	marriages“	
(Jjuuko	2002:	21)
Der	Minister	 ist	 sich	 der	 Kommerzialisierung	 des	 Senga-Feldes	 bewusst	 und	
warnt:
„The	professional	sengas	may	be	more	interested	in	making	profits	which	
may	lead	to	the	loss	of	authentic	tenets	about	the	culture,	he	says.“	(Jjuuko	
2002:	21)
5.5.5 Massenmedien-Senga
Die	 Kategorie	 Massenmedien-Senga	 hat	 zwei	 Realisationsformen,	 die	 eine	
kommuniziert	über	das	Radio	und	die	andere	über	die	Printmedien.	Im	Folgenden	
wird	zuerst	die	Radio-Senga	und	als	zweites	die	Printmedien-Senga	vorgestellt	
und	wie	sie	Schriftsprachgebrauch	in	ihre	Kommunikation	integrieren.	26	
25		Sich	für	die	Arbeit	einer	Person	zu	bedanken,	gehört	zu	den	Grußformeln	auf	Luganda.
26		Es	lagen	zur	Zeit	der	Feldforschung	keine	Studien	über	die	Zuhörerschaft	und	Nutzerzahlen	von	Senga-Sendungen	im	
Radio	und	Senga-Printmedien	vor.
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5.5.5.1 Massenmedien-Senga im Radio
Es	gibt	im	Forschungszeitraum	zwei	Senga-Programme	auf	lugandasprachigen,	
privaten	FM-Radiostationen,	die	sehr	bekannt	und	beliebt	sind.	Senga Nakibuule 
(Interview	11.2000)	sendete	jeden	Sonntag	auf	Radio Simba	mit	gleichzeitiger	
Chatmöglichkeit	 auf	 der	 Radio Simba	 Homepage	 (www.radiosimba.com,	
18.9.2011	 Zugriff	 nicht	 mehr	 möglich)	 und	 Senga Najjembas27	 	 Programm.	
Letzteres		lief	bis	ins	Jahr	2002	sonntags	auf	CBS	(Central Broadcasting Station	
des	Königreichs	Buganda).	Dann	wechselte	sie	zu	dem	neuen	lugandasprachigen	
Sender	Radio Two,	der	täglich	ihr	Senga-Programm	sendet.	Beide	Sengas	sind	
Muganda	und	haben	eine	große	Zuhörerschaft	 innerhalb	der	Reichweite	der	
FM-Stationen	 (ca.	 100	km	 im	Radius).	Aus	Gesprächen	mit	der	Zuhörerschaft,	
die	 nicht	 Baganda	 sind,	 ging	 hervor,	 dass	 die	 Sendungen	 auch	 von	 anderen	
Ethnien	gehört	werden.	
Die	Radio-Sengas	werden	vielfach	entlohnt	für	ihre	Aktivitäten.	Sie	werden	für	
ihre	Arbeit	bezahlt	und	erhalten	von	ihrer	Zuhörerschaft	hohe	Anerkennung,	die	
ihnen	weitere	Aufträge	vermittelt.	So	erhielt	Senga Nakibuule	ein	Angebot	vom	
größten	Verlag	in	Uganda,	ein	Buch	über	die	Senga	zu	schreiben.	Außerdem	ist	
sie	als	freiberufliche	Senga	aktiv.	Ein	Beweis	der	Popularität	Senga Nakibuules 
ist	die	Einladung	zur	sonntäglichen	Fernsehsendung	Open Up28		des	staatlichen	
Senders	 UTV (Uganda Television).	 Sie	 diskutierte	 dort	 mit	 dem	 Publikum	
beziehungsweise	mit	den	Studiogästen	über	Senga-Themen.	
Senga Nakibuule	 hat	 aus	 ihren	 früheren	 beruflichen	Tätigkeiten	 als	 Lehrerin	
an	der	renommierten	Gayaza	Mädchenschule	und	als	Radiosprecherin	für	das	
Erziehungsministerium	Erfahrungen	 im	Unterrichten	von	Mädchen	und	dem	
Massenmedium	 Radio.	 Sie	war	 auch	 aktives	Mitglied	 der	 Luganda Language 
Society und	hat	in	den	1950ern	ein	Buch	über	Luganda-Sprichwörter	verfasst.	
Senga Nakibuule	gibt	als	ihre	wichtigsten	Informationsquellen	ihre	Erfahrungen	
und	Gespräche	mit	älteren,	erfahrenen	Menschen	an.	
Obwohl	 Senga Nakibuule sehr	 vielseitig	 tätig	 ist,	 kennt	 man	 sie	 jedoch	
insbesondere	für	 ihr	Radioprogramm Abayita Ababiri	 29	auf	dem	Privatsender	
Radio	Simba.	Sie	sendet	jeden	Sonntag	(16-19	Uhr)	mit	der	jüngeren	Senga 
Sandra Babirye „Babix“. Senga Nakibuule begann	mit	 ihrer	Ko-Moderatorin	 im	
Juni	 1998,	 um	 den	 Menschen	 Senga-Beratung	 zukommen	 zu	 lassen,	 die	 sie	
aufgrund	des	gesellschaftlichen	Wandels	nicht	mehr	erhalten:	
27		Mit	Senga Najjemba	war	die	Kontaktaufnahme	für	einen	Gesprächstermin	leider	nicht	erfolgreich.	
28		„Open	Up“	ist	eine	interaktive	Sendung,	wo	das	Publikum	als	Studiogäste	in	Erscheinung	tritt	und	sie	Gelegenheit	ha-
ben,	mit	den	geladenen	Studiogästen	zu	sprechen.	In	dieser	Sendung	kann	jeder	die	Sprache	wählen,	in	der	er/sie	sprechen	
möchte.	Am	häufigsten	werden	Luganda	und	Englisch	gewählt.
29	„Abayita	Ababiri“	ist	eine	Redewendung	und	bedeutet:	die,	die	zusammen	unterwegs	sind,	verirren	sich	nicht,	weil	sie	
sich	gegenseitig	unterstützen.
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”The	programme	is	connected	with	culture.	We	find	that,	everybody	finds	that,	
things	have	changed	so	much	and	also	the	communication,	the	relationship	
which	used	to	exist	between	the	aunts	and	the	daughters	or	the	children	of	
their	brothers,	is	now	almost	non-existent	in	some	families.	The	children	no	
longer	get	the	advice	which	they	used	to	get	in	our	days	where	you	would	
be	told	how	to	behave,	how	to	prepare	this,	that	and	the	other.	Our	society	
has	changed	a	great	deal	and	aunts	hardly	have	a	chance	of	talking	to	the	
daughters	of	their	brothers.	So,	we	thought	that	we	need	to	bridge	that	gap	
where	somebody	doesn’t	have	an	aunt,	[...]	girls	[...]	need	somebody	trusted	to	
tell	 them	their	problems	[...]	we	use	Luganda	because	we	want	to	involve	
the	group	of	people	who	are	not	highly	educated.“	(Interview	1.11.2000)
In	 dem	 Programm	 geht	 es	 um	 verschiedene	 soziokulturelle	 Themen	 wie	
Kindererziehung	 und	 Eheprobleme.	 Die	 jüngere	 Ko-Moderatorin	 übernimmt	
die	Rolle	der	Rat	suchenden	jüngeren	Generation	ein,	die	von	der	älteren,	Senga 
Nakibuule,	beraten	wird.	Häufig	kommen	männliche	und	weibliche	Studiogäste	
hinzu,	um	das	Programm	lebendiger	und	facettenreicher	zu	gestalten.	
Literale	 Praktiken	 sind	 im	 Rahmen	 der	 Kommunikation	 mit	 Massenmedien	
ein	 wichtiger	 Bestandteil.	 Hörerbriefe	 zum	 Beispiel	 sind	 ein	 vielgenutztes	
Kommunikationsmedium	 zwischen	 den	 RadiomacherInnen	 und	 den	
ZuhörerInnen.	 Die	 Hörer	 stellen	 in	 ihren	 Briefen	 Fragen	 an	 die	 Senga,	
kommentieren	 Gesagtes	 im	 Senga-Programm,	 möchten	 Grüße	 oder	 auch	
Partnergesuche	über	den	Äther	schicken.	Von	den	Themen	in	den	Hörerbriefen	
lassen	sich	die	RadiomacherInnen	für	kommende	Sendungen	inspirieren.	
Eine	Besonderheit	der	Senga-Sendung	Abayita Ababiri ist	der	zur	Live-Sendung	
parallel	laufende	Chatroom	über	die	Website	von	Radio Simba.	Über	die	Website	
kann	man	die	Sendung	weltweit	hören.	Während	der	Sendung	kommuniziert	
der	 Studiotechniker	 mit	 Chattern	 in	 der	 Diaspora,	 insbesondere	 in	 England,	
Schweden	 und	 Australien.	 In	 den	 U.S.A.	 gibt	 es	 zwar	 eine	 große	 ugandische	
Gemeinde,	 die	 Zeitverschiebung	erschwert	 jedoch	die	Teilnahme.	 In	den	Off-
Air-Phasen,	wenn	Musik	und	 Jingles	 für	die	Radiohörer	gespielt	werden,	 liest	
der	 Techniker	 den	 Sengas	 ab	 und	 an	 Beiträge	 der	 Chatdiskussion	 vor.	 Die	
Gruppe	freut	sich	über	die	Diskussion	und	sie	kommentiert	sie	untereinander	
bis	sie	wieder	auf	Sendung	gehen.
Die	Chatter	sind	Männer	und	Frauen	überwiegend	zwischen	20	und	40	Jahre	alt	
(in	Uganda	wird	diese	Altersgruppe	mit	„youth“	bezeichnet).	Sie	kommunizieren	
auf	Luganda.	Der	Chatraum	ist	jedoch	auf	Englisch	gestaltet.	Pro	Sendung	hat	
der	Webadministrator	zwischen	zehn	und	20	Chatter	gezählt.	Den	Chatraum	
über	Webcast	gibt	es	seit	Mitte	2000,	um	Hörer	zu	erreichen,	die	 im	Ausland	
leben	und	ihre	Kultur	vermissen.	Sie	können	sich	so	kostengünstig	am	Programm	
beteiligen.	Außerdem	soll	der	Chatraum	die	Sendung	für	neue	Hörer	in	Uganda	
attraktiv	machen.	Dieses	Angebot	wird	es	solange	geben,	wie	es	finanzierbar	ist.	
112
Der	Chatraum	an	sich	verursacht	dem	Sender	keine	extra	Kosten.	Der	Unterhalt	
der	Website	insgesamt	ist	teuer,	insbesondere	da	der	Verkauf	von	Werbeplätzen	
schwierig	ist.	
Die	Radio-Senga	weist	darauf	hin,	dass	sie	nicht	alle	Fragen	 ihrer	Hörer	sendet	
und	 dass	 sie	 bei	 aus	 ihrer	 Sicht	 nicht	 sendefähigen	 Anliegen	 die	Hörer	 bitten,	
persönlich	zu	kommen.	Andere	Hörer	sprechen	sie	direkt	auf	einen	persönlichen	
Termin	an	und	weil	es	zu	viele	sind,	um	sie	beim	Radiosender	zu	empfangen,	hat	
sie	eine	wöchentliche	Sprechstunde	in	der	Innenstadt	von	Kampala	eingerichtet.	
Dort	 und	 in	 besonderen	 Fällen	 auch	 zu	 Hause	 berät	 sie	 ihre	 KlientInnen	 als	
freiberufliche	Senga.
Es	gibt	auch	kritische	Stimmen,	die	die	Senga-Radiosendungen	nicht	 schätzen,	
weil	sie	Themen	an	die	Öffentlichkeit	bringen,	die	Kindern	nicht	zugänglich	sein	
sollten.	Andere	halten	generell	nichts	von	öffentlich	agierenden	Sengas.	Speziell	
an	den	Beratungen	Senga Nakibuules	wird	kritisiert,	dass	die	Inhalte	oberflächlich	
seien.	Eine	Informantin	(I.4321265,	November	2000)	kritisiert	in	einem	Gespräch,	
dass	 Senga Nakibuule	 selbst	 nicht	 verheiratet	 ist	 und	daher	manche	 Probleme	
schwer	 nachvollziehen	 könne	 und	 ihre	 Ratschläge	 diesbezüglich	 nicht	 auf	
eigener	Erfahrung	beruhten.	Ein	weiterer	Kritikpunkt	ist,	dass	die	Probleme	und	
Widersprüche	 nicht	 aufgegriffen	 werden,	 die	 aus	 den	 verschiedenen	 Werten	
und	 Normen,	 Erwartungen	 und	 Anforderungen	 an	 Frauen	 (und	 Männer)	 im	
städtischen	 und	 im	 ländlichen	 Lebensraum,	 genauso	wenig	 reflektiert	werden	
wie	die	patrilineare	Kultur	und	die	Emanzipationsbewegung	von	Frauen.	
5.5.5.2 Massenmedien-Senga in den Printmedien
Die	Senga-Kolumnen	und	Hefte	sind	 im	Vergleich	zu	den	anderen	Senga-Typen	
etwas	Besonderes,	weil	die	Senga	nur	in	Form	eines	geschriebenen	Textes	präsent	
ist.	Die	Senga-Kolumnen	und	Hefte	sind	unter	dem	Pseudonym	oder	Titel	Senga	
verfasst.	Diese	schriftlichen	Texte	sind	Artefakte,	die	nicht	nur	kontextabhängig,	
sondern	auch	symbolisch	zu	lesen	sind:
“Wie	die	Sprache	dient	auch	die	Schrift	nicht	nur	der	bloßen	Übermittlung	von	
Informationen.	Ebenso	ist	sie	auch	ein	soziales	Phänomen,	das	den	Status,	die	
Autorität	und	die	öffentliche	Erfahrung	derjenigen	Institution	anzeigt,	für	die	
sie	arbeitet.“	(Probst	1992a:	175)
Im	Falle	der	Senga-Printmedien	„arbeitet“	das	Printmedium	für	ursprünglich	zwei	
verschiedene	Institutionen,	die	kulturelle	Institution	der	Senga	und	die	Verleger,	
die	in	dem	Senga-Printmedium	zusammenkommen.	Diese	Printmedien	sind	nicht	
nur	 Stellvertreterinnen	 oder	 Abbilder	 der	 Senga-Institution,	 sondern	 sie	 sind	
massenmedial	geformte	Sengas,	die	sich	den	LeserInnen	zur	Beratung	anbieten.	
Die	Printmedien-Senga	wird	durch	die	Rezeption	und	Reaktion	der	LeserInnen	auf	
die	Symbolik	des	Senga-Begriffs	lebendig.
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Die	Verschriftlichung	der	Interaktion	von	Senga	und	Ratsuchenden	bringt	neue	
literale	Praktiken	hervor,	die	zwar	auf	den	oralen	kommunikativen	Praktiken	der	
Familien-Senga	 aufbauen,	 aber	 in	 ihrer	Ausgestaltung	 von	dem	 zusätzlichen	
Akteur	 (dem	 Redakteur)	 und	 den	 kommunikativen	 Möglichkeiten	 mit	 dem	
Printmedium	 geprägt	 werden.	 Dadurch	 ist,	 im	 Unterschied	 zu	 den	 anderen	
Senga-Typen,	die	Kommunikation	mit	der	Printmedium-Senga	nur	in	Form	von	
literalen	Praktiken	möglich.	
Die	 soziale	 Gegenleistung	 ist	 für	 die	 Printmedium-Senga	 die	 Bezahlung,	 da	
es	 sich	 bei	 allen	 Printmedien	 um	 kommerzielle	 Produkte	 handelt.	 Mit	 dem	
kommerziellen	Erfolg	stellt	sich	auch	die	Popularität	der	Senga-Kolumne,	nicht	
aber	ihrer	anonymen	BeraterInnen,	ein.
5.5.5.2.1 Senga-Kolumnen in Zeitungen
Dieser	Abschnitt	gibt	einen	Überblick	über	die	verschiedenen	Senga-Kolumnen	
und	analysiert	detailliert	die	populärste	Kolumne	in	der	Tageszeitung	Bukedde 
unter	der	Fragestellung,	welche	Art	von	literalen	Praktiken	sie	initiiert,	welche	
Rolle	der	geschriebene	Text	innehat	und	welche	Themen	verhandelt	werden.	
Insgesamt	 gibt	 es	 im	 Jahr	 2000	 fünf	 Senga-Kolumnen.	 Die	 beiden	 großen	
Zeitungsverlage	(New Vision	und	The Monitor)	haben	Senga-Kolumnen	in	ihre	
luganda-	und	sogar	englischsprachigen	Zeitungen	aufgenommen.	Die	 starke	
Präsenz	von	Senga-Kolumnen	kann	als	Zeichen	dafür	gedeutet	werden,	dass	es	
ein	großes	Interesse	seitens	der	Leserschaft	gibt.	
Diese	fünf	Senga-Kolumnen	sind	auf	fünf	verschiedene	Zeitungen	verteilt:	 in	
Bukedde (Engl.	 „It	 has	 dawned“),	Ngoma	 (Engl.	 „Drum“,	 in	 2003	 eingestellt),	
The Monitor, The New Vision	 und Thriller	 (letztere	 in	 2003	 eingestellt).	 Die	
Tageszeitungen	kosten	 zwischen	600	und	 700	USh	und	 sind	 in	Kampala	bei	
fliegenden	 Händlern	 und	 anderen	 Printmedienhändlern	 erhältlich.	 Beide	
Zeitungsverlage	haben	ein	Verteilungssystem,	das	ganz	Uganda	umfasst.	Die	
Wochenzeitung	Thriller	wurde	in	den	Straßen	Kampalas	für	1.000	USh	verkauft.
Die	populärsten	Senga-Kolumnen	sind Senga und	Muto wa Senga	 in	Bukedde.	
Sie	werden	weiter	unten	im	Detail	besprochen.
Abb. 5.8  Ssenga in der Zeitung Ngoma (2002:	11)
Die	 lugandasprachige	 Zeitung	 Ngoma	 sollte	 die	
Antwort	 der	 Nation	 Group	 (The Monitor)	 auf	
Bukedde sein.	 Ngoma	 und	 damit	 auch	 dessen	
Senga-Kolumne	gab	es	nicht	länger	als	ein	halbes	
Jahr.
Eine	 Art	 Senga-Kolumne	 der	 englischsprachigen	
Zeitung	 The New Vision ist	 Dr. Ruth,	 die	 als	 ein	
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Äquivalent	 zur	 Senga	 für	 die	 englischsprachige	 Kultur	 und	 Leserschaft	
vorgestellt	 wird.	 Es	 handelt	 sich	 um	 die	 berühmte	 deutsch-amerikanische	
Sexualtherapeutin	Ruth	Westheimer.30	Auch	Dr Ruth	 beantwortet	 Leserbriefe	
zum	 Thema	 Sexualität	 und	 gibt	 Ratschläge.	 Manchmal	 wird	 die	 Dr Ruth	
Kolumne	 auf	 Luganda	 übersetzt	 und	 erscheint	 in	 der	 Zeitung	 Bukedde	 (Dr	
Ruth	 Ssenga	 Omuzungu	 2000:	 17).	 Die	 Kolumne	 heißt	 dann	Dr Ruth Ssenga 
Omuzungu	 (Dr	Ruth	die	weiße/westliche	Senga).	 Im	 Jahre	2010,	gab	es	diese	
Kolumne	nicht	mehr.	 Jedoch	beantwortet	 eine	Aunt 
Liz Fragen	zu	emotionalen	Fragestellungen	(http://
www.newvision.co.ug/D/9/500/741441,	 Zugriff
20.12.2010)	 und	 Dr	 Paul	 Semugoma	 zu	 körperlichen	
Beschwerden	(http://www.newvision.co.ug/D/9/500
/741442,	 Zugriff	 20.12.2010).	 Diese	 thematische	
Teilung	 entspricht	 nicht	 mehr	 dem	 Senga-Konzept,	
sondern	der	westlichen	Schulmedizin.
Abb. 5.9 Dr Ruth in The New Vision 
(Westheimer	2000:	16)
Eine	 weitere	 englischsprachige	 Senga-Kolumne	
befindet	 sich	 im	 The Monitor und	 heißt	 Senga 
Nambwere.	 Die	 Senga Nambwere Kolumne	 ist	
gewöhnlich	 eine	 halbe	 Seite	 lang	 und	 besteht	 nur	
aus	Leserbriefen	und	Antworten	der	Senga.
Abb. 5.10 Ssenga Nambwere in The Monitor 
(2000:	21)
Abb. 5.11 Senga Sandra in Thriller 
(2001:	18)
Der	englischsprachige	Thriller	ist	eine	Wochenzeitung,	
die	 ebenfalls	 nur	 kurze	 Zeit	 publiziert	wurde.	 Diese	
Publikation	 hat	 Erwachsene	 als	 Zielgruppe,	 wie	
auf	 dem	 Titelblatt	 zu	 lesen	 ist.	 Die	 Hauptthemen	
sind	 heterosexuelle	 Beziehungen	 und	 Sex.	 Eine	 der	
Rubriken	ist	Thriller’s Senga	mit	Senga Sandra,	die	auf	
einem	Photo	zu	sehen	ist.	Sie	wirkt	sehr	exzentrisch.	
Sie	 hat	 eine	 stark	 und	 großflächig	 geschminkte	
Augenpartie	und	blond	gefärbte	Haare.	Die	Offenheit	
30	 Ich	verdanke	diesen	Hinweis	Prof.	Dr.	Ekkehard	Wolff.
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über	die	 Identität	der	Senga	passt	 zu	dem	Stil	des	Blattes,	das	 sehr	direkt	 in	
der	Kommunikation	über	Sex	ist	und	teilweise	pornografisch	gestaltet	ist.	Zum	
Beispiel	befindet	sich	in	der	Mitte	der	Zeitung	ein	Nacktphoto	einer	Frau.	
Ein	 wichtiger	 Unterschied	 zwischen	 Senga Sandra	 und	 den	 anderen	 Senga-
Kolumnen	 ist,	 dass	 Senga	 Sandra	 wie	 Dr	 Ruth	 mit	 dem	 Photo	 als	 Person	
vorgestellt	 wird	 und	 es	 sich	 aus	 Leserperspektive	 nicht	 um	 ein	 Pseudonym	
handelt.	
Eine	Gemeinsamkeit	aller	Senga-Kolumnen	ist	es,	dass	der	Beratungscharakter	
und	 insbesondere	 der	 dialogische	 Charakter	 direkter	 Kommunikation	 der	
Senga	ins	Printmedium	übersetzt	wird,	indem	zum	Beispiel	der	Beantwortung	
von	 Leserbriefen	 in	 allen	 Kolumnen	 viel	 Platz	 eingeräumt	 wird.	 Der	 grobe	
Ablauf	 einer	 derartigen	 literalen	 Praktik	 kann	 folgendermaßen	 in	 mehreren	
Phasen	verlaufen:	1.	Eine	LeserIn	schreibt	allein	oder	mit	jemandem	zusammen	
einen	Leserbrief	an	die	Redaktion,	2.	die	Redaktion	wählt	den	Brief	aus,	bereitet	
ihn	 für	den	Druck	auf	und	verteilt	 ihn	mit	der	Zeitung,	3.	der	 Leserbrief	wird	
von	den	ZeitungsleserInnen	rezipiert	und	regt	die	LeserInnen	dazu	an,	selber	
einen	Leserbrief	zu	schreiben	oder	den	Brief	im	Gespräch	mit	FreundInnen	zu	
kommentieren	 und	 so	 weiter.	 Schließlich	 wird	 4.	 die	 Zeitung	mit	 dem	 Brief	
entsorgt	 (als	 Brennmaterial	 beim	Kochen,	 als	 Einwickelpapier	 für	 Schulhefte	
oder	Snacks	usw.).	In	der	Feldforschung	konnte	keine	literale	Praktik	mit	Senga-
Kolumne	in	ihrer	Gänze	beobachtet	werden.	Beobachtet	wurden	jedoch	Frauen	
und	Männer,	die	die	Seiten	alleine	oder	mit	Bekannten	lesen	und	gemeinsam	
kommentieren.	Dass	diese	literale	Praktik	häufig	im	Alltag	vorkommt,	wurde	in	
vielen	Interviews	bestätigt	(siehe	auch	Umfrage	zum	Stellenwert	und	literalen	
Praktiken).	Sie	rezipieren	die	Print-Senga	aus	unterschiedlichsten	Motiven.	
Die	 Senga-Kolumnen	 bewegen	 sich	 mit	 ihren	 Darstellungen	 zu	 Liebe,	
Beziehungsproblemen	 und	 sexuellen	 Praktiken	 auf	 einem	 schmalen	 Grat.	
Auch	in	Uganda	wird	die	Devise	„sex	sells“	in	den	Massenmedien	angewendet	
(Turyagyenda	 2001:	 14).	 Die	 Veröffentlichung	 von	 obszönen	 Inhalten	 (hier	
gleichsetzt	mit	Pornografie31	)	ist	jedoch	in	Uganda	gesetzlich	verboten	wie	der	
folgende	Auszug	aus	dem	Strafgesetzbuch	verdeutlicht:
“Any	person	who	[...]	for	the	purpose	or	by	way	of	trade	or	for	the	purpose	of	
distribution	or	public	exhibition	makes,	produces	or	has	in	his	possession	
any	 one	 or	 more	 obscene	 writings,	 drawings,	 prints,	 paintings,	 printed	
matter,	pictures,	emblems,	photographs,	cinematography	films	or	any	other	
obscene	objects	or	any	object	 tending	to	corrupt	morals	 [...]	 is	guilty	of	a	
misdemeanour	and	liable	to	imprisonment	for	two	years	or	to	a	fine	of	sh	
2000.	Penal	Code,	Article	161.“	(Turyagyenda	2001:	13).
31	Pornografie	ist	„Darstellung	geschlechtlicher	Vorgänge	unter	einseitiger	Betonung	des	genitalen	Bereichs	u.	unter	Aus-
klammerung	der	psychischen	u.	partnerschaftlichen	Gesichtspunkte	der	Sexualität.“	(Duden	2001:	789).
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Beispiele: Die Senga-Kolumnen Muto wa Senga, Muwummuza Senga und Senga 
in Bukedde
Die	älteste	und	bekannteste	Kolumne	befindet	sich	in	der	lugandasprachigen	
Tageszeitung	 Bukedde.	 Die	 Senga-Kolumne	 in	Bukedde	 gibt	 es	 seit	 1996.	 Sie	
entstand	circa	acht	Monate	nach	dem	Entstehen	der	Zeitung.	Nach	Auskunft	
eines	Redakteurs	von	Bukedde	(Informant	I.2142143,	November	2000)	entstand	
die	Senga-Kolumne,	da	die	Redaktion	der	Meinung	war,	dass	die	Familien	die	
Verbindung	 zur	 Senga	und	anderen	 Familienmitgliedern	 verloren	hatten,	 die	
über	Sexualität,	Moral	und	das	Heranwachsen	beraten.	In	der	Senga-Kolumne	
von	Bukedde	wird	die	Senga	als	Person	nicht	sichtbar.	Auch	Männer	schreiben	
unter	dem	Deckmantel	des	Senga-Pseudonyms.	
Die	Senga-Kolumne	wurde	von	den	LeserInnen	interessiert	aufgenommen	und	
ist	fast	täglicher	Bestandteil	der	Zeitung.	Sie	erscheint	in	drei	Kolumnenarten:	
Senga, Muwummuza Senga (Relaxer Senga) und	Muto wa Senga (Sengas	kleine	
Schwester).	
Der	 Zugang	 zu	 der	 Bukedde	 Senga-Kolumne	 ist	 für	 ugandische	Verhältnisse	
relativ	einfach.	Der	 Informant	 I.2142143	(November	2000)	berichtet	folgendes	
über	den	Vertrieb	und	den	Zugang	zur	Kolumne:	Bukedde	wird	jeden	Morgen	in	
alle	Distrikte	Ugandas	geliefert,	wobei	sich	die	Zeitung	am	besten	in	Kampala	
verkauft,	aus	den	restlichen	Gebieten	kommen	circa	17%	zurück.	Die	Auflage	von	
Bukedde beläuft	sich	auf	20.000	Stück/Tag.	Sie	wird	 jedoch	schätzungsweise	
von	200.000	Personen/Tag	gelesen.	Die	hohen	 Leserzahlen	erklären	 sich	aus	
dem	Leserverhalten.	Eine	von	der	Zeitung	in	Auftrag	gegebene	Marktforschung	
hat	 ergeben,	 dass	 jede	 Zeitung	 im	 Schnitt	 von	 circa	 zehn	 Personen	 gelesen	
wird.	 In	 Büros	 ist	 es	 zum	 Beispiel	 üblich,	 dass	 die	 Firma	 ein	 Exemplar	 kauft.	
Dieses	Exemplar	wird	von	vielen	Leuten	im	Büro	gelesen.	Dann	wird	die	Zeitung	
mit	nach	Hause	genommen,	so	dass	Nachbarn,	Freunde	und	die	Familie	darin	
lesen	können.	Leserzahlen	werden	auch	durch	eine	von	den	Verlagen	nicht	gern	
gesehene	 Praktik	 der	 Zeitungsverkäufer	 gesteigert.	 Die	 Verkäufer	 verleihen	
die	 Zeitungen	 gegen	 eine	Gebühr	 von	 100/200	USh	 pro	 LeserIn,	 so	 dass	 auf	
manche	 Exemplare	 nicht	 nur	 ein/e	 KäuferIn	 kommt,	 sondern	 auch	 mehrere	
Leiher.	 Damit	 verbessern	 sie	 gleichzeitig	 ihr	 Einkommen.	 Auf	 dem	 Dorf	
kaufen	 im	Durchschnitt	 zwei	 Personen	 ein	 Exemplar	 und	 alle	 anderen	 lesen	
mit.	 Eine	weitere	 Praktik	wird	 unter	Männern	 gepflegt.	Wenn	 ein	Mann	mit	
einem	Exemplar	 aus	 Kampala	 kommt,	 liest	 er	 die	 Zeitung	 anderen	Männern	
beim	Biertrinken	vor.	Auch	ältere	Tageszeitungen	werden	noch	gelesen	bis	sie	
zum	Beispiel	als	Schutzumschlag	für	Schulbücher/-hefte	oder	als	Tütchen	für	
Erdnüsse	verwertet	werden.
Auch	 Nicht-Baganda	 rezipieren	 die	 Kolumne,	 stellt	 der	 oben	 genannte	
Informant	fest:	
”They	 [die	 Leserbriefe]	 are	 always	 in	 Luganda	 and	 what	 is	 interesting,	 I	
think,	some	people	who	don’t	even	know	Luganda,	they	get	to	read	through	
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translation	and	I	think,	normally,	what	they	do,	is	also	to	translate	and	write	
their	questions	in	Luganda	through	friends	because	there	are	some	letters	
which	were	signed	by	name	of	a	Non-Muganda	person.“
Sprachmittler	 persönlicher	 Netzwerke	 ermöglichen	 nach	 seiner	 Vermutung	
Nicht-Baganda	den	Zugang	zur	Kolumne.	Aufgrund	der	weiten	Verbreitung	des	
Luganda	als	Verkehrssprache	und	Luganda-Unterricht	in	der	Schule	in	Uganda	
ist	 es	 jedoch	 durchaus	 auch	 möglich,	 dass	 diese	 Personen	 die	 Briefe	 selber	
verfassen.	
Auf	 die	 Frage,	 ob	 man	 die	 Senga-Kolumne	 einfach	 auf	 Englisch	 übersetzen	
könnte,	 antwortet	 er,	 dass	 sie	 ihre	 Überzeugungskraft	 verlöre,	 wenn	 sie	 aus	
ihrem	kulturellen	Kontext	gerissen	würde,	der	in	der	Sprache	verankert	sei:
”the	culture	of	English	is	not	a	general	culture.	[...]	So,	it	ends	up	not	being	
convincing.	But	Senga	is	particularly	fixed	on	Kiganda	culture.	In	such	ways	
that	if	they	talk	about	doing	abcd	as	one	of	the	rituals	of	the	Baganda,	you	
don’t	even	question	it,	just	follow	what	is	said.	And	the	people	are	ready	to	
believe	you	because	 they	believe	 in	 the	ritual.	But	you	cannot	sometimes	
express	 the	 same	 answer	 in	 English	 because	 [...]	 it	might	 not	mean	 the	
same	 to	 you	 because	 your	 culture	 is	 different,	 [...]	 there	 isn’t	 a	 universal	
culture.“
Der	Zugang	zu	diesen	Texten	erschließt	sich	also	nicht	nur	über	die	Verteilung	
und	 Kosten	 des	Mediums,	 der	 Beherrschung	 des	 Luganda,	 sondern	 auch	 der	
soziokulturellen	Bedeutungen	der	sprachlich	vermittelten	Inhalte.
Die	drei	Senga-Kolumnen	 in	der	Tageszeitung	Bukedde werden	 im	Folgenden	
nacheinander	vorgestellt.
Muto wa Senga Kolumne in der Tageszeitung Bukedde
Die	Muto wa Senga	 Seite	 ist	 ein	 Leserforum,	 in	 dem	die	 Leser	 ihre	 Probleme	
in	(heterosexuellen)	Beziehungen	öffentlich	machen	und	sich	gegenseitig	per	
Leserbrief	 beraten.	 Jeden	 Tag	 wird	 von	 der	 Redaktion	 ein	 Leserbrief	 mit	 der	
Problemstellung	einer	 LeserIn	 veröffentlicht,	 auf	den	die	anderen	 LeserInnen	
Rat	 gebend	 reagieren.	 Die	 Rat	 gebenden	 BriefschreiberInnen	 werden	 so	 zur	
„kleinen	Schwester	der	Senga“.	Interessant	ist	die	Bandbreite	an	Auslegungen	
und	 Empfehlungen	 der	 „kleinen	 Sengas“	 (sprich	 der	 LeserInnen)	 zu	 einem	
Problem.	
Die	literale	Praktik	„LeserInnen	beraten	als	Sengas	LeserInnen	per	Leserbrief“	ist	
hybrid	und	bedient	sich	verschiedener	bekannter	kommunikativer	Praktiken	aus	
dem	kommunikativen	Repertoire	der	Senga-Institution	und	des	Journalismus.	
Dies	zeigt	sich	exemplarisch	an	folgenden	Charakteristika	der	literalen	Praktik:
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•	 Die	 Interaktion	 wird	 mit	 dem	 journalistischen	 Mittel	 des	 Leserbriefs	
gesteuert.
•	 Nach	 journalistischem	 Prinzip	 sind	 Pro-	 und	 Contra-Briefe	 ausgesucht	
worden,	die	jeweils	eine	andere	Meinung	repräsentieren.
•	 Wie	auch	bei	anderen	Senga-Typen	kann	prinzipiell	fast	jede	Frau	eine	Senga	
sein.	Dieses	offene	Prinzip	wird	auf	die	 LeserInnen	erweitert.	Gleichzeitig	
bilden	die	LeserInnen	eine	Peergruppe,	die	an	die	Beratung	unter	Freunden	
oder	gemeinsam	Initiierten	erinnert.
•	 Ein	Kennzeichen	der	Senga-Beratung	ist	ihre	Diskretheit.	Dies	gewährleistet	
die	öffentliche	Senga-Kolumne	durch	die	Anonymisierung	der	Verfasser	der	
Leserbriefe.
Dies	ist	das	Beispiel	einer	Muto wa Senga	Seite	aus	Bukedde	17.11.1999,	Seite	11	
mit	Übersetzung32	 	 der	 Leserbriefe	 zu	 einer	 Problemstellung	 (s.	 1),	 die	 in	 den	
Texten	 1	 bis	 7	 diskutiert	 wird.	 Die	 Leserbriefe	 sind	 der	 Orientierung	 halber	
nummeriert	worden.	Die	Beiträge	8,	9	und	 10	beziehen	 sich	auf	andere	 Fälle	
und	werden	daher	weggelassen.	
Abb. 5.12 Muto wa Senga in Bukedde 
(Anonymus	1999:	11)
“Senga’s	 little	 sister”and	 co-wives:	
write	to	P.O.Box	4211	or	Fax	230320
Zu	1)	Problembeschreibung:	
Der	hier	 zusammengefasste	 Leserbrief	
beschreibt,	 wie	 ein	 Ehemann	 Macht	
mittels	 Hexerei	 über	 seine	 Ehefrau	
ausübt,	sie	kontrolliert	und	verängstigt.	
Ein	 Cartoon	 illustriert	 einen	
Ausschnitt	 des	 Problems,	 indem	 eine	
Eifersuchtsszene	gezeigt	wird.
Titel:	“Wizard!”
“JS	of	24	years	from	Kampala.	The	following	are	some	of	the	letters	which	aunt	
received	answering	your	question	which	appeared	in	Bukedde	on	the	15-11-99.	
JS	wrote	while	seeking	for	advice	that	her	husband	is	a	wizard	but	she	does	not	
have	any	means	of	separating	with	him.	At	first,	she	thought	that	people	were	
deceiving	her	when	they	told	her	that	her	husband	kills	people.
When	 JS	 told	 her	 husband	 about	 the	 same,	 he	 said	 that	 people	 are	 jealous	
about	him	because	he	has	money.	For	that,	they	had	to	transfer	to	Kampala.
32	Alle	freien	Übersetzungen	von	G.	Ndwadde,
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JS	 is	 also	 complaining	 that	her	husband	always	wants	 to	 shave	her	hair,	 cut	
her	nails	and	then	afterwards	taking	them	outside	the	house	claiming	that	he	
is	going	to	throw	them.	He	even	licks	soil	from	her	foot	steps.	 In	addition,	he	
enters	even	her	personal	 life,	 things	 like	how	much	money	she	has,	whoever	
man	she	talks	with	even	if	he	is	not	around.	Surprisingly,	JS	is	saying	that	she	
can’t	do	without	him.	My	friends,	what	can	I	do,	give	me	some	advice.”
Zu	2)	Cartoon
Man:	Oh,	thank	you,	does	it	mean	when	I	go	for	a	trip	that	you	go	all	over	
the	village	talking	to	each	and	every	man?
Woman:	Mmh,	every	day	he	gets	the	dust	from	my	foot.	The	man	might	be	
a	wizard.“
Die	Senga-Kolumne	gibt	LeserInnen	die	Möglichkeit,	über	die	Themen	Sexualität	
und	heterosexuelle	Beziehung	hinaus,	auch	über	andere	Tabuthemen	wie	Magie	
öffentlich	 zu	 diskutieren33.	„Witchcraft“	 ist	 ein	wichtiges	Thema,	 dass	 jedoch	
gesellschaftlich	negativ	besetzt	und	für	öffentliche	Gespräche	tabuisiert	ist.
Wie	 die	 Praktiken	 der	 Senga	 wurden	 auch	 die	 Praktiken	 der	 Heiler	 und	 ihr	
Wissen	 während	 der	 Missionierung	 und	 der	 Kolonisierung	 als	 Aberglauben	
stigmatisiert.	 Um	 dieses	 Stigma	 von	 sich	 fernzuhalten,	 spricht	man	 bei	 den	
Baganda	normalerweise	nur	mit	nahe	stehenden	Personen	über	Magie.	Nach	
der	Umfrage	über	Informationsquellen	für	„sex	education“	(siehe	auch	Kapitel	
3),	 werden	 die	„traditional	 healers“	 von	 einigen	weiblichen	 und	männlichen	
InformantInnen	 im	 Mpigi	 Distrikt	 unter	 anderem	 dann	 aufgesucht,	 wenn	
sie	 sexualitätsbezogene	 Probleme	 haben	 wie	 weibliche	 Unfruchtbarkeit,	
männliche	 Impotenz	 und	 den	 Wunsch,	 jemanden	 per	 Magie	 an	 sich	 zu	
binden	 (vgl.	 auch	 Kisekka	 1973:	 86).	 Einige	 Bagandaheiler	 sind	 nicht	 nur	 auf	
Naturmedizin	spezialisiert,	sondern	insbesondere	auf	Magie,	die	so	genannten	
„witch	doctors“.	Die	„witch	doctors“	werden	öffentlich	von	der	Gesellschaft	als	
„Scharlatane“	stigmatisiert,	aber	es	ist	ein	offenes	Geheimnis,	dass	sie	häufig	
aufgesucht	werden.	Daher	ist	es	sehr	wahrscheinlich,	dass	die	InformantInnen	
in	 der	 Umfrage	 eher	 zurückhaltend	mit	 ihren	 Angaben	 bezüglich	 der	 Heiler	
waren.	Während	der	Feldforschung	wurde	jedoch	auch	deutlich,	dass	viele	Heiler	
an	der	Weiterentwicklung	ihrer	Profession	arbeiten.	Zum	Beispiel	arbeiten	sie	
zusammen	mit	Schulmedizinern	in	der	Nicht-Regierungsorganisation	THETA.
Die	 Kolumne	 schafft	 ein	 anonymes,	 öffentliches	 Forum,	 so	 dass	 Menschen,	
die	 sich	 für	Magie	 in	der	Mann-Frau	Beziehung	 interessieren,	 darüber	 in	der	
Öffentlichkeit	 kommunizieren	 können,	 ohne	 ihr	 Gesicht	 zu	 verlieren.	 Wie	
aus	den	Briefen	der	LeserInnen	hervorgeht,	 ist	Magie	ein	wichtiges	Thema	in	
Paarbeziehungen.	Viele	 Frauen	und	Männer	hoffen	auf	Magie,	um	 jemanden	
(dauerhaft)	 an	 sich	 zu	 binden,	 verliebt	 zu	 machen	 oder	 um	 unliebsame	
KonkurrentInnen	in	Schach	zu	halten	(vgl.	auch	Kisekka	1973:	128).	
33		Ich	danke	Fredrick	Musoke	für	diesen	Hinweis.
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Die	LeserInnen	beraten	die	ratsuchende	Person	JS	per	Leserbriefe	(siehe	unten),	
ob	 es	 legitim	 sei,	 den	 Ehemann	 zu	 verlassen.	 Die	 zentrale	 Frage	 ist,	 ob	 das	
Verhalten	des	Mannes	und	sein	Versuch	seine	Ehefrau	mit	Hexerei	an	sich	zu	
binden,	sie	bedroht	oder	nicht.	Die	LeserInnen	sind	sich	uneinig	darüber,	ob	der	
Verdacht	 der	 Hexerei	 als	 schwerwiegende	 Bedrohung	 oder	 als	 Liebesbeweis	
interpretiert	werden	soll.
Zu	3)	Eine	LeserIn	stuft	das	Verhalten	des	Mannes	als	normal	und	positiv	ein.
Titel:	”Spy	network“
“JS,	 I	 doubt	whether	 your	 husband	 is	 a	wizard.	 I	 think	 he	 has	 spies	 that	
monitor	your	movements.	And	for	shaving	your	hair	and	cutting	your	nails,	
that’s	 too	much	 love	your	husband	has	 for	you	and	you	should	be	happy	
about	it.	K.L.Y.	Mukono“
Zu	4)	Diese	LeserIn	findet,	es	liegen	ausreichende	Gründe	vor,	um	den	Mann	zu	
verlassen.
Titel:	“Leave	him”
“JS	 it’s	 unfortunate	 that	 you	have	not	 said	whether	 you	have	 children	or	
not.	But	according	to	me,	it	seems	you	are	still	very	young.	Therefore,	leave	
that	wizard!	Otherwise,	he	will	make	you	a	nuisance	claiming	that	you	can’t	
do	without	him.	Actually,	you	make	me	laugh	when	you	say	that	you	can’t	
leave	him.	Why?	My	dear,	witchcraft	only	affects	you	when	you	believe	in	it.	
Just	chuck	that	wizard.	Take	this	hard	decision	and	leave	him.”
Zu	5)	Diese	 LeserIn	entmachtet	das	Argument	der	Hexerei,	 indem	sie	dessen	
Wirksamkeit	in	Frage	stellt.
Titel:	“It	does	not	work”
“JS,	 all	 I	 know	 is	 that	men	 can	 be	wizards	 therefore	 don’t	 deny	 that.	My	
opinion	is,	witchcraft	doesn’t	work	because	almost	98%	of	women	bewitch	
their	 husbands	 to	 love	 them	 alone	 but	 this	 doesn’t	 prevent	 them	 from	
having	other	women.	Therefore,	don’t	get	scared.“
Zu	6)	Diese	 Leserin	 findet	 es	 eher	 schmeichelhaft,	wenn	der	 Ehemann	 seine	
Frau	aus	Eifersucht	verhexen	will.
Titel:	“He	loves	you”
“Mama	[Mama	=	respektvolle	Anrede	für	eine	Frau]	JS.,	I	don’t	see	why	that	
should	make	you	worry	because	women	also	bewitch	men	so	that	they	love	
them	very	much,	but	if	your	husband	has	decided	to	be	the	one	to	do	the	
bewitching	you	just	take	it.
You	leave	him	in	these	ways,	after	all,	men	always	give	us	a	hard	time.	But,	
young	girl,	 you	are	very	 lucky	and	you	should	be	happy.	This	helps	you	 to	
know	what	your	partner	 thinks	about	you.	Now,	use	him	so	he	 learns	his	
lesson	and	take	advantage	of	him.	Once	in	a	while	you	can	get	angry	and	
you	can	see	how	he	shakes.	Don’t	worry	because	he	doesn’t	bewitch	you	to	
kill	you.”
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Zu	 7)	 Diese	 Leserin	 sieht	 in	 Hexerei	 das	 bedrohliche	 Vorhaben,	 jemanden	
gefühlsmäßig	abhängig	zu	machen	und	empfiehlt,	zur	Gegenhexerei	zu	greifen.
Titel:	“Tit	for	tat“
“JS,	 sorry	 you	 are	 in	 a	 big	 problem	and	mind	 you,	wizards	 are	womanizers.	
That	is	why	this	man	is	trying	his	very	best	to	make	you	too	dull	to	realise	his	
mistakes	and	prevent	you	from	meeting	other	men.	My	dear	friend,	men	are	
very	difficult.	He	 can	begin	 to	misbehave	 so	badly	and	you	might	even	 fail	
to	 see	 the	 abuses	 because	 through	 the	 bewitching	 he	made	 you	mentally	
enslaved.	Get	a	good	witchdoctor	and	 try	 to	fight	 for	yourself	early	on.	But	
what	you	should	do,	 is	not	 to	mistreat	him	but	you	 tell	your	medicine	 that	
whatever	he	does	to	you	should	go	back	to	him.	If	he	wants	you	to	be	fixed	at	
home	so	that	you	never	leave,	get	a	divorce,	let	him	be	the	one	to	be	transfixed.	
If	he	doesn’t	want	that	other	men	look	nicely	at	you,	let	him	be	the	one	that	
other	women	 don’t	 look	 at	 him.	 After	 you	 finish	 doing	 all	 that,	 don’t	 even	
waste	your	money	going	to	many	other	doctors.	One	is	enough,	if	he	can	do	
that	for	you.	N.K.,	Kamwokya“
Senga-Kolumne in der Tageszeitung Bukedde vom	1.3.200234	
Eine	weitere	Senga-Kolumne	in	Bukedde	heißt	schlicht Senga	und	hebt	sich	von	
der	Muto wa Senga Seite	durch	ihren	farbigen	Druck	ab.	Ein	fester	Bestandteil	der	
Senga	Seite	ist	die	Beantwortung	von	Leserbriefen	unter	dem	Senga-Pseudonym	
(Informant	 I.2142143,	 November	 2000).	 Eine	 der	 ersten	 Senga-Ratgeberinnen	
(Informantin	 I.2201203,	 April	 2000)	 der	 Senga-Kolumne	 betont,	 dass	 viele	
Menschen	 Beziehungsprobleme	 oder	 Fragen	 zur	 reproduktiven	 Gesundheit	
haben,	die	 ihre	 körperliche,	geistige	und	 seelische	Gesundheit	beeinträchtigen.	
Die	Senga-Kolumne	leistet	einen	Beitrag,	indem	sie	Themen	an	die	Öffentlichkeit	
bringt,	über	die	eine	längere	Zeit	nicht	gesprochen	wurde,	und	einen	Raum	schafft,	
in	dem	Spezialisten	alltagssprachlich	und	anonym	beraten.	
Seite	11:	Die	Senga-Kolumne	Muwu-mmuza 
(Relaxer) 35
Die	 Kolumne	 farbig	 gedruckt	 und	 ein	
Farbphoto	 einer	 Leserin	 in	 verführerischer	
Pose	nimmt	fast	die	Hälfte	der	Seite	ein.	
Abb. 5.13 Muwummuza Ssenga in Bukedde 
(Anonymus	2002a:	11)
Besonders	auffällig	auf	dieser	Senga-Seite	
ist	 die	 Mischung	 aus	 Empfehlungen	 für	
gutes	 Verhalten,	 Erotik	 (Photo)	 und	 die	
Beschreibung	 von	 extremen	 sexuellen	
Erfahrungen	 als	 Alltagsprobleme	 von	
LeserInnen.	Das	Thema	Erotik	wird	von	dem	
34		Alle	Übersetzungen	frei	von	F.	Musoke.
35		Alle	Übersetzungen	frei	von	F.	Musoke.
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Titelphoto	mit	dem	Mädchen	in	verführerischer	Pose	eingeführt.	Sie	trägt	einen	
Minirock,	 der	 ihre	 Oberschenkel	 entblößt.	 Oberschenkel	 sind	 bei	 den	 Baganda	
sehr	 erotische	 Körperteile.	 Die	 Beiträge	 sind	 häufig	 besonders	 detailliert	 und	
anonymisiert,	wenn	es	um	die	genaue	Beschreibung	der	sexuellen	Praktiken	geht.	
Die	Vermutung	liegt	nahe,	dass	in	dieser	Kolumne	mit	der	sexuellen	Stimulation	
der	Leser	gespielt	wird.	Durch	die	Einbettung	in	das	Senga-Feld	ist	es	schwierig,	
die	 Seiten	 als	 obszön	 oder	 pornografisch	 zu	 bezeichnen,	 da	 psychische	 und	
partnerschaftliche	Gesichtspunkte	von	Sexualität	ebenso	prominent	dargestellt	
sind.	Wie	schon	weiter	oben	erwähnt,	ist	es	in	Uganda	verboten,	Pornografie	zu	
veröffentlichen.	Da	es	die	Leser	sind,	die	 ihre	sexuellen	Praktiken	und	Probleme	
beschreiben,	ist	die	Redaktion	nicht	als	Urheber	der	Beiträge	verantwortlich.	Auf	
dieser	Seite	gibt	es	keine	Beratung	einer	Senga.	Die	Leserbriefe	und	Meinungen	
bleiben	 unbeantwortet.	 Die	 Leserbriefschreiber	 wenden	 sich	 allgemein	 an	 die	
Leserschaft	und	fordern	sie	auf,	Stellung	zu	beziehen.
Zu	1)	Photo	mit	junger	Frau	in	verführerischer	Pose.	Damit	stimmt	das	Photo	auf	
das	Thema	der	Kolumne	ein.	Kontrastiv	stellt	sich	die	junge	Frau	in	einem	kurzen	
Text	mit	ihrem	Mädchentraum	vor,	einmal	ein	Star	zu	werden.
”I	am	Grace	N.,	I	live	in	Nakulabye.	I	was	born	in	Mateete,	Mawogola.	I	am	a	
singer	in	a	group	called	‘Summit	Productions’.	My	dream	is	to	become	such	a	
good	singer	like	Chance	Nalubega	[a	female	Ugandan	singer,	C.G.]	because	of	
her	fame	she	has	got	from	singing.	All	the	readers	of	‘Muwummuza’	column,	
I	send	you	greetings.“
Zu	2)	Photos	linke	Spalte:	ein	Mädchen,	ein	junger	Mann	in	gewöhnlicher	Kleidung	
und	 eine	 ältere	 Frau	 in	 traditioneller	 Kleidung	 (dem	 Busuuti),	 die	 eine	 Senga	
sein	könnte.	Diese	LeserInnen	geben	Kommentare	oder	Ratschläge	zum	Thema	
Kleidung	und	respektables	Verhalten.	–	Titel:	“Message	from	readers“	
2a)	Diese	junge	Frau,	Agnes	Nakirijja,	mag	Modenschauen	und	Mode.
”They	show	their	styles	and	 look	good.	My	name	 is	Agnes	Nakirijja.	 I	 live	 in	
Katwe.	I	enjoy	seeing	women	who	are	modelling	clothes.	I	send	my	regards	to	
readers	of	Muwummuza.“
2b)	Dieser	junge,	dem	Namen	nach	muslimische	Mann,	Bashir	Bakule,	plädiert	für	
einen	seriösen	Lebenswandel	unter	SchülerInnen	und	StudentInnen,	indem	er	sie	
ermutigt,	sich	aufs	Lernen	zu	konzentrieren.
”I	want	to	be	a	teacher.	I	am	Bashir	Bakule	son	of	Hadji	Amiisi	Kapalaga.	I	am	
studying	to	be	a	teacher.	I	am	asking	those	who	are	still	studying	to	focus	on	
their	studies.“
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2c)	Diese	Frau,	Nalongo36		Gertrude,	ist	für	traditionelle	Kleidung	und	damit	gegen	
sexy	Kleidung.
”Wear	something	that	makes	you	respectable.	I	am	Nalongo	Gertrude.	I	live	in	
Nateete	and	I	am	calling	upon	all	women	to	wear	clothes	which	make	them	
respectable.“
Zu	 3)	 Problembeschreibung	 eines	 Mann	 über	 Geschlechtsverkehr	 mit	 einer	
hemmungslosen	Frau	
Titel:	“She	claws	his	back	with	her	nails“	
Untertitel:	”Column	about	things	that	happen	to	people	in	love“
”Friends,	of	all	the	women	I	ever	had	this	one	is	something	else.	She	is	a	girl	
of	20	years	and	she	is	very	pretty.	I	have	spent	with	her	about	2	months	but	I	
feel	I	will	not	manage	this	relationship	even	though	I	love	her	so	much	and	it	
seems	she	also	loves	me	very	much.	She	understands	all	the	Senga	issues	very	
well	and	when	we	are	having	the	adult	conversation	[i.e.	metaphor	for	sexual	
intercourse,	F.M.]	 there	 is	nothing	 I	wish	 for.	Whatever	she	does	and	says	 it	
makes	me	quite	aroused.	Where	the	problem	starts	is	where	she	is	climaxing.	
Then,	she	stops	making	love	and	then	she	uses	every	ounce	of	her	energy	and	
she	claws	her	nails	in	my	skin	and	I	feel	that	I	am	disgusted	now	because	the	
flesh	 even	gets	 off	 and	 it	 pains	 so	much	and	 sometimes	blood	 comes	 and	
some	of	it	goes	in	her	finger	nails.	Her	finger	nails	are	very	beautiful	and	she	
doesn’t	like	to	cut	them	off.	She	paints	them	with	Cutex	and	every	time	they	
are	shining.	However,	every	time	we	make	love	I	remain	with	wounds.	My	skin	
is	like	of	someone	who	fought	with	a	beast.	She	says,	she	doesn’t	know	what	
happens	to	her.	But	she	just	realises	this	only	when	she	sees	my	blood.“
Zu	4)	Erklärung	eines	Sprichworts	mit	Bezug	auf	Geschlechterbeziehung,	das	die	
Unterwerfung	von	Frauen	eines	bestimmten	Clans	tradiert	
4.a)	Titel:	”S/he	persevered“
Erklärung	eines	Sprichwortes:	”A	woman	from	the	envuma	clan,	it	used	to	be	that	
in	the	very	old	times	you	owned	her	completely	and	you	would	have	all	authority	
over	her.	She	would	have	no	other	place	to	go.	If	she	suffered	so	much	she	had	no	
other	place	and	she	would	suffer	up	to	her	time	to	die	and	she	would	be	called	
‘kabula	bujjo’.“
4.b)	metaphorische	Redewendung
4.c)	Problembeschreibung	einer	Frau,	deren	Mann	sich	ihr	sexuell	entzieht	und	all	
seine	Aufmerksamkeit	dem	gemeinsamen	Kind	gibt:
Titel:	”It	seems	he	is	tired	of	me“
”I	have	a	man	who	loved	me	so	much	when	I	had	just	seen	him	and	we	loved	
each	other	so	much.	Each	one	loved	the	other	one	like	we	love	ourselves.	And	
whenever	we	had	the	adult	conversation	my	partner	would	not	get	tired	and	
36		„Nalongo“	ist	ein	Respektstitel	für	eine	Mutter	von	Zwillingen.
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sometimes	he	would	even	go	to	sleep	when	he	is	still	in	my	field	[vagina,	C.G.].	
And	when	he	would	get	up	again	and	still	wants	some	more	he	starts	where	
he	 stopped	but	when	 I	 gave	birth	 the	man	 transferred	 all	 the	 love	 to	 the	
child	and	he	sleeps	next	to	the	child	and	sometimes	he	says	that	three	people	
cannot	fit	in	the	bed	and	asks	me	to	leave	it.	The	love	he	shows	to	the	child	is	
so	much	but	when	we	are	about	to	initiate	sex	he	just	stops.“	
Zu	 5)	 Nachrichten	 über	 problematische	 sexuelle	 Praktiken,	 die	 zum	
Beziehungsbruch	führen	
Titel:	”A	few	things	in	love	which	happened“
5.a)	Über	einen	Mann,	der	seine	Frau	zu	Geschlechtsverkehr	zwingt,	obwohl	die	
Kinder	ihnen	dabei	zuhören	können	
Titel:	“They	separated	because	of	conversation	[sexual	intercourse,	F.M.]“
”Marrieds	separated	and	the	problem	being	caused	by	the	man	who	constantly	
was	 asking	 the	 woman	 to	 converse	 while	 the	 children	 are	 listening.	 This	
woman	who	 says	 that	her	husband	was	 constantly	 asking	her	 to	 converse	
[have	sex,	C.G.]	when	the	children	were	hearing	but	when	she	refused	then	
the	 husband	 would	 beat	 her	 in	 front	 of	 the	 children	 telling	 that	 one	 has	
refused	to	do	what	she	came	to	do	 in	 the	home.	She	said	 that	her	children	
are	older	but	she	feels	embarrassed	then	her	husband	tells	her	these	things	
when	they	are	listening.	So,	she	decided	to	separate.“
5.b)	 Über	 einen	 Mann,	 der	 namentlich	 genannt	 wird,	 und	 der	 mit	 einer	 Frau	
Geschlechtsverkehr	hat,	während	er	die	andere	 im	gleichen	Raum	warten	 lässt	
Titel:	“This	is	egoistic“
”A	man	to	sleep	with	two	women	in	the	same	bed	and	he	makes	love	to	them	
consecutively	is	not	good.	One	of	the	women	is	waiting	as	she	lays	next	to	the	
bed	on	which	the	others	make	love.	This	one	is	called	John	Owuchi	and	he	lives	
in	Kitoro	in	Entebbe.	But	one	of	his	women	is	so	angry	and	she	reported	him	
to	the	authorities	asking	that	they	be	separated	but	it	seems	the	woman	still	
likes	 the	man	because	 for	 this	action	 it	 is	
not	necessary	to	go	report	but	just	to	grap	
your	nearest	things	and	leave	the	man.“
Seite	12:	Senga-Kolumne	
Diese	Kolumne	wird	mit	einem	Leserinnenphoto	
in	 freizügigem	Kleid,	einem	Rätsel	und	einem	
Cartoon	 aufgelockert.	 Die	 Oberschenkel	 sind	
sichtbar,	was	die	Pose	der	jungen	Frau	erotisiert.
Abb. 5.14 Ssenga in Bukedde
(Anonymus	2002b:	12)
Die	 Leserinnenbriefe	 schneiden	 verschiedene	
Themenbereiche	an:
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Zu	6)	Titel:	”A	rich	man	loved	me	and	my	mother	and	he	had	children	with	both	
of	us“
Dieser	 Artikel	 ist	 ein	 Erfahrungsbericht	 zum	 Thema	 „Sugar	 Daddy“	 (Sug-
ar	 Daddy	 =	 ein	 Mann,	 der	 sich	 Sex	 bei	 einem	 Mädchen	 gegen	 Schul-
gebühren,	 Kleidung	 oder	 anderen	 Dingen,	 die	 das	 Mädchen	 ha-
ben	 möchte,	 erkauft.	 Dies	 ist	 eine	 geläufige	 Praxis).	 In	 diesem	 Bericht	
geht	es	um	einen	Mann,	der	mit	der	Mutter	und	ihrer	Tochter	ein	Verhältnis	hat	
und	die	Beziehung	der	beiden	dadurch	zerstört.
Zu	7)	Ratschläge	ohne	Leserbrief	
Titel:	”It	is	not	wise	to	do	the	following“
a)	zur	Problematik,	dass	Männer	ihre	Ehefrau	als	Besitz	betrachten	–	
Titel:	“Shameful“
“To	 always	 keep	 reminding	 your	 wife	 that	 you	 bought	 her	 using	 so	much	
money.	You	got	her	from	her	home	and	you	brought	her	so	that	you	become	
one	person.	Do	not	think	that	you	bought	property	to	use	as	you	like.	You	two	
have	to	decide	on	things	democratically”.
b)	 zur	Problematik,	dass	 Frauen	den	Ehemännern	keine	Fragen	über	die	Quelle	
ihrer	Einkommen	stellen	
Titel:	“You	have	to	know”
“Do	not	just	sit	in	your	marriage	without	knowing	what	your	husband	does	
for	a	living.	As	a	lady	it	is	your	responsibility	to	know	where	your	husband	gets	
the	money.	Otherwise	you	will	be	ashamed	when	friends	 tell	you	 that	your	
husband	was	nabbed	stealing	something	or	you	might	find	yourself	looking	
after	the	home	when	he	is	in	prison.”
c)	 zur	 Problematik,	 dass	 Paare	 im	 Konflikt	 leben,	 weil	 ihre	 religiösen	
Weltanschauungen	 nicht	 kompatibel	 sind.	 Der	 Rat	 sich	 in	 solch	 einem	 Fall	 zu	
trennen	ist	gewagt,	denn	die	Ehescheidung	ist	tabuisiert.	
Titel:	“Persevere	in	all”
“Disrespect	your	spouses	religion	although	you	knew	it	when	you	began	the	
relationship.	Even	if	you	did	not	know,	if	you	see	that	you	just	cannot	stand	
it,	 best	 you	 separate.	 If	 you	 cannot	 agree,	 best	 you	 separate	 and	 everyone	
looks	up	someone	of	their	faith	with	whom	they	can	live	in	harmony.	People’s	
behaviour	often	times	depends	on	their	religion	because	every	religion	has	its	
codes.	If	you	are	not	patient,	then	the	marriage	is	failed.”
Zu	8)	Senga	beantwortet	Leserbriefe
a)	Frage	zum	Problem,	dass	ein	polygamer	Mann	seiner	Frau	verbietet,	zu	arbeiten	
und	ihr	aus	Eifersucht	verbietet,	ihre	Familie	zu	besuchen	–	Titel:	“He	is	jealous”
”Ssenga,	I	have	a	man	of	39	years	and	I	am	24.	This	man	found	me	when	I	was	
working	and	he	stopped	me	from	working.	Now,	I	am	sitting	at	home	with	my	
degree.	What	hurts	me	is	that	there	are	things	I	ask	him	and	he	refuses.	He	
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has	two	other	women.	I	am	the	third	but	he	is	so	jealous.	He	does	not	want	
me	 to	go	home	 to	my	 relatives	because	he	 says,	 I	 am	beautiful	 and	others	
would	take	me	when	I	am	gone.	Ssenga,	what	should	I	do	with	this	man	as	I	
am	dying	from	poverty.	G.N.	Kampala”
“G.N.	–	my	child,	so	sorry,	but	you	must	ask	yourself	whether	you	really	love	
this	man	 or	 you	 love	 his	wealth.	 He	 has	 two	women	 and	 he	 also	 stopped	
you	from	working.	What	I	think	is	that	this	man	is	using	you	because	of	your	
beauty	and	youth.	There	are	men	who	have	this	habit	that	every	woman	he	
gets	he	has	something	he	wants	from	her	and	it	is	not	love.”
b)	 Frage	 zum	 Problem,	 dass	 ein	 junger	 Mann	 sich	 Sorgen	 macht,	 ob	 er	 eine	
Geschlechtskrankheit	hat	
Titel:	“Something	comes	out	from	my	penis”
“Ssenga,	now	it	is	about	four	months	and	I	see	things	which	come	from	my	
penis	which	is	white	like	the	water	of	men	or	pus,	but	I	do	not	get	pain	and	I	
see	this	after	sexual	intercourse	with	a	woman.	This	happens	in	the	morning	
before	or	after	I	spend	some	time	without	having	sex.	R.T.,	Busia”
“R.T.	–	In	reality	this	is	the	water	of	the	private	parts	[sperm]	if	it	was	a	sexual	
disease	you	would	have	pain,	almost	every	man	gets	this”.
c)	Frage	zum	Problem,	dass	ein	Mann	nicht	weiß,	ob	die	Kinder	seiner	Partnerin	
von	ihm	sind	und	sie	ihn	verlässt,	ohne	ihm	die	Frage	zu	beantworten		
Titel:		“I	am	not	sure	about	two	children”
“Ssenga,	 I	had	a	woman	and	we	have	two	children	but	when	the	child	was	
eight	month	old	the	woman	took	it	to	her	home.	When	I	asked	her	why	she	
took	the	child	she	did	not	reply.	After	some	time	she	was	pregnant	when	she	
was	at	my	home	and	she	has	a	second	child.	And	when	the	child	was	four	
months	she	eloped	with	another	man.	K.B.,	Naluvule	Kapeka”
“K.B.	–	my	child,	so	sorry	but	I	think	that	this	woman	is	playing	with	you	and	
I	do	not	see	why	you	are	not	determined	on	this	issue.	By	the	way,	has	your	
home	become	a	market	that	she	can	go	and	come	any	time?	I	do	not	want	
you	 think	 that	others	 take	her	away	because	 she	 is	an	adult.	 She	can	also	
decide	what	to	do.	How	can	she	elope	with	a	four	month	old	child	unless	this	
child	 is	not	 really	yours?	My	child,	 you	should	be	strong	and	not	 think	 the	
wife	should	govern	you.”
Zu	9)	Titel	zum	Photo	von	einer	Leserin:	“I	make	my	living	in	drama”
“Guess	my	name…	you	are	wrong.	I	am	Joanity	Lukaaga.	I	live	in	Busega.	I	am	
very	happy	for	the	talent	I	have	in	drama	which	has	helped	me	to	earn	my	
living.	I	act	in	Capital	Drammactors.	In	my	leisure	time	I	read	books.	I	send	my	
greetings	to	all	Ssenga	readers.“
Zu	10)	Frage	an	die	Senga	zum	Problem,	dass	ein	Junge	seiner	Freundin	einen	Teil	
ihres	Ohrrings	wegnahm	und	einfach	verschwand	
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Titel:	“He	only	made	love	with	me	once	and	never	came	back“
“Ssenga,	I	had	got	a	boy	and	in	three	months	we	made	love	but	after	he	took	
one	thing	of	my	ear	pin	I	have	never	seen	him	again.	I	want	to	know	why	he	
did	this	because	it	gives	me	a	headache.	M.N.E.,	Kamuli”
“M.N.E.	–	my	child	you	are	having	a	headache	for	nothing.	Men	or	boys	do	
this	a	lot	and	they	want	to	show	love	but	sometimes	they	lie	to	you.	‘At	least	
let	me	remain	with	this’	or	that	‘You	should	give	me	your	photo	so	I	am	with	
it	or	a	handkerchief’.	This	one	in	reality	was	lying	to	you	that	the	loved	you	
because	he	has	never	come	back.	But	you	were	also	in	a	hurry	to	sleep	with	
him	because	three	months	are	such	a	short	time	to	just	give	in	like	that	as	
you	did.	My	daughters,	you	should	learn	the	tricks	of	boys.	There	is	no	man	
who	does	not	lie	when	he	is	befriending	a	woman.”
Die	Senga-Seite	enthält	 keine	obszönen	 Inhalte,	 sondern	konzentriert	 sich	auf	
Ratschläge	zu	Fragestellungen	und	Problemen,	die	nicht	ungewöhnlich	sind.	Die	
Senga	und	die	Leserbriefschreiber	(bis	auf	die	junge	Frau	auf	dem	Photo)	bleiben	
anonym.	Lediglich	die	Initialen	und	der	Wohnort	der	Leserbriefschreiber	werden	
gedruckt.	So	wird	die	persönliche	Beratungssituation	der	Senga-Kommunikation	
bewahrt	 und	 gleichzeitig	 fühlt	 sich	 die/der	 ratsuchende	 LeserbriefschreiberIn	
direkt	angesprochen.	Dass	es	sich	um	eine	Sengaberatung	handelt,	wird	in	den	
Anreden	deutlich.	Die	Leserbriefe	beginnen	mit	„Ssenga“	und	die	Senga	redet	die	
Leser	mit	„mein	Kind“	oder	„meine	Töchter“	an.	Wie	in	der	ursprünglichen	Familien-
Senga-Rolle	angelegt,	wenden	sich	weibliche	und	männliche	Ratsuchende	an	sie.
5.5.5.2.2  Printmedien-Senga: Senga-Hefte
Es	 handelt	 sich	 bei	 den	 Senga-Heften	 um	 zwei	 Senga-Veröffentlichungen,	 die	
sich	 von	 den	 Zeitungen	 unterscheiden,	 da	 sie	 sich	 ausschließlich	 dem	 Senga-
Thema	 widmen	 und	 es	 sich	 bei	 den	 Autoren	 um	 Männer	 handelt.	 Dies	 sind	
Waalabyeki	 Magoba	 und	 Dr.	 David	 Turyagumanawe.	 Magoba	 ist	 Muganda	
und	 Turyagumanawe37	 	 entweder	Mukiga	 oder	 Munyankole	 aus	Westuganda.	
Turyagumanawes	 Hefte	 stehen	 in	 der	 Tradition	 der	 männlichen	 Senga	 Mr.	
Ggingo.	Magobas	Hefte	erklären	einerseits	die	Kultur	der	Senga	und	betreiben	
andererseits	Aufklärung	im	Namen	der	Senga.	
Der	 Autor	 und	 Verleger	 Magoba38	 	 ist	 Verfasser	 von	 einer	 ganzen	 Reihe	 an	
lugandasprachigen	Heften	zur	Kultur	der	Baganda	und	zum	Zeitgeschehen	sowie	
Autor	 von	 hauptsächlich	 lugandasprachigen	Theaterstücken	und	 Romanen.	 Er	
hat	außerdem	eine	bekannte	Radiosendung	zur	Kultur	der	Baganda	auf	CBS	und	
lebt	in	Kampala.	Magoba	über	seine	Zielgruppe:
“I	think	I	made	a	right	decision	that	I	must	address	myself	to	the	ordinary	man	
because	he	after	all	he	doesn’t	have	much	to	read	because	somebody	who	is	
educated	has	got	a	lot	to	read	about	but	I	say,	now,	these	are	the	characters	
who	didn’t	go	far	 in	school	and	probably	most	of	them	have	never	taken	a	
37		Leider	war	die	Kontaktaufnahme	mit	Turyagumanawe	nicht	erfolgreich.	
38		Für	mehr	Informationen	über	seine	Arbeit	siehe	Magoba	(2002),	Glanz	(2004).
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book	since	 they	 left	school.	So,	 it	was	something	enriching	 to	 them	to	see	
that	somebody	has	brought	to	them	a	book	after	they	left	school,	say,	twenty	
years	back	or	ten	years	back.”	(Interview	mit	W.	Magoba	Oktober	2000)
Magoba	 (1998a,	 b,	 c)	 hat	 drei	 sehr	 erfolgreiche	 lugandasprachige	 Hefte	 zur	
Kultur	 der	 Baganda	 mit	 den	 Themen	 Okwanjula	 (Verlobungszeremonie),	
Embaga	(Hochzeit)	und	Olumbe	(Begräbniszeremonie)	veröffentlicht.	Verlobung	
und	Hochzeit	sind	Senga-Themen.	Das	Okwanjula-Heft	 ist	sein	erfolgreichstes	
Heft	und	alle	drei	werden	in	Schulen	in	den	Unterrichtsstunden	zur	Kultur	der	
Baganda	verwendet.
Im	gleichen	 Jahr,	 1998,	veröffentlichte	er	das	erste	Senga-Heft	 für	Erwachsene	
(Magoba	o.	J.	a.).
Abb. 5.15  Titelblatt Senga n’Omuganda 
Es	ist	inhaltlich	folgendermaßen	strukturiert:
”This	 book	 has	 been	 divided	 into	 three	 parts:	 1.	 why	 the	
aunt	was	 instituted	 in	Buganda,	 2.	why	and	how	 the	aunt	
transmits	sex	education,	3.	who	is	the	right	partner.“	39
1999	kam	das	zweite	Senga-Heft	(Magoba	o.	J.	b.)	heraus,	das	
Sex	und	Körperlichkeit	aus	der	biologischen	Perspektive		
	 beschreibt.
Abb.5.16  Titelblatt Senga n’Omuganda Ekitabo Nnamba 2  
”I	will	go	step	by	step	showing	you	what	happened	to	you	
since	 conception	 to	 the	 day	when	 you	 can	 do	 everything	
confidently	 especially	 sex	 without	 any	 interference	 from	
the	elders“	.40
Das	 dritte	 Senga-Heft	 (Magoba	 o.	 J.	 c.)	 über	 sexuelle	
Praktiken	erschien	im	Jahr	2000:
”This	book	helps	you	to	know	better	your	private	parts	and	
to	 consider	 yourself	 as	 an	 important	 creature	 and	 most	
importantly	 to	 know	how	 you	 can	 enjoy	 sex.	 And	 for	 this	
reason	it	should	be	read	by	adults	only.“	41	
Abb. 5.17  Titelblatt Senga n’Omuganda Ekitabo Nnamba 3
39		Aus	Magoba,	Senga	1,	1998,	freie	Übersetzung	Ausschnitt	S.	1	von	G.	Ndwadde.	
40		Aus	Magoba,	Senga	2,	1999,	freie	Übersetzung	Ausschnitt	S.	1	von	Rose	Sekandi.	
41		Aus	Magoba,	Senga	3,	2000,	freie	Übersetzung	Ausschnitt	S.	1	von	G.	Ndwadde.
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Ein	viertes	Heft	mit	dem	Thema	familiäre	Werte	kam	nach	der	Feldforschung	auf	
den	Markt.	 Die	 Senga-Hefte	werden	 nicht	 nur	 zur	 privaten	 Lektüre	 und	 in	 der	
Schule,	sondern	auch,	nach	Auskunft	von	Magoba,	von	StudentInnen	des	Faches	
„Community	Psychology“	an	der	Makerere	Universität	als	Diskussionsgrundlage	
genutzt.
	
Magobas	Hefte	sind	 für	 1.000	USh	bei	Straßenverkäufern	erhältlich.	Außerdem	
hat	 er	 ein	 eigenes	 Verteilungssystem,	 dass	 auch	 die	 ländlichen	 Gebiete	
einschließt.	Er	bietet	die	Hefte	zum	Beispiel	bei	Festen	und	zu	anderen	sozialen	
Ereignissen	im	städtischen	und	ländlichen	Raum	an.
David	Turyagumanawe	 ist	wie	Magoba	Autor	und	Verleger	
von	Senga-Heften,	aber	auch	von	einem	Buch	über	sexuelle	
Praktiken.	Ende	der	1990er	veröffentlichte	er	als	Herausgeber	
jeweils	 ein	 Senga-Heft	 auf	 Luganda	 und	 Englisch.	 Das	
lugandasprachige	 hat	 den	 Titel:	 Senga	 yogera:	 Mupuliriza	
(Turyagumanawe	2000a).	
Abb. 5.18 Titelblatt Senga yogera: Mupuliriza 
Das	 englischsprachige	 Äquivalent	 dazu	 ist	 Aunt speaks: 
I am listening (Turyagumanawe	2000b).
Abb. 5.19 Titelblatt Aunt speaks: I am listening
Turyagumanawes	Senga	Hefte	sind	bei	ZeitungsverkäuferInnen	in	Kampala	für	
600	USh	erhältlich.
Ein	 Hinweis	 auf	 die	 Klärung	 der	 Frage,	 warum	 der	 Verleger	 eine	 englische	
Version	anbietet,	 findet	 sich	 in	dem	Editorial	wieder.	 Er	bemerkt,	dass	einige	
Leute	lieber	in	einer	Fremdsprache	über	Sexualität	kommunizieren:
“For	example	some	people	will	feel	comfortable	to	talk	some	sexual	words	
in	English,	and	feel	ashamed	to	 talk	about	 them	in	 their	 local	 languages.	
For	example	it	is	also	easy	to	say	the	words	‚penis‘	and	‚vagina‘	in	English	
than	in	Runyankore-Rukiiga.“	(Aunt	Speak	2000:	1)
Dass	 das	 Thema	 Sexualität	 zu	 Code-Switching	 verleitet,	 kann	 auch	 an	 dem	
Mangel	 an	 adäquaten	 Ausdrücken	 liegen,	 die	 den	 Sprechern	 entweder	 zu	
vulgär	 oder	 zu	 vage	 erscheinen.	 Dieses	 sprachliche	 Hindernis	 wurde	 weiter	
oben	bereits	im	Zusammenhang	mit	den	“secret	books”	erwähnt.
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Die	beiden	Hefte	Turyagumanawes	sind	inhaltlich	identisch.	Das	Hauptelement	
sind	Fragen	von	LeserInnen	an	Aunt	oder	Senga	mit	ausführlichen	Antworten	
seitens	der	Senga.	Die	Fragen	sind	auf	verschiedene	Rubriken	verteilt,	die	in	der	
englischen	Fassung	mit	folgenden	Titeln	versehen	sind:	Sex Issues, Relationship, 
Understanding yourself, Development, Youth Corner und	eine	Seite	zum	Thema	
Spirituality.
Im	 Unterschied	 zu	 Magobas	 Heften,	
enthalten	die	Hefte	von	Turyagumanawe	
Zeichnungen,	 die	 das	 Thema	 der	 Seite	
unterstreichen,	 das	 heißt	 ein	 Paar	 beim	
Geschlechtsverkehr	 beim	 Thema	 Sexual 
Issues	 und	 ein	 Mann	 in	 nachdenklicher	
Pose	 zum	 Thema	 Relationship 
(Turyagumanawe	2000:	4-5).
Abb. 5.20 Seite 4 bis 5, Aunt speaks: I am listening
Auf	manchen	Seiten	befindet	sich	ein	extra	Kasten	mit	Ratschlägen	für	Männer	
und	Frauen	von	einem	englischen	Autor	und	auf	der	letzten	Seite	Werbung	in	
eigener	Sache	für	Turyagumanawes	Buch	Sexual Fulfillment	mit	dem	Hinweis,	
in	welchen	Buchgeschäften	es	zu	erwerben	ist.
Turyagumanawe	formuliert	seine	Motivation,	die	Hefte	zu	produzieren,	in	dem	
Vorwort.	 Er	will	 Ehepaare	und	 junge	 Leute	mit	 offenen	 Fragen	über	 Sex	und	
Sexualität	informieren	und	stellt	klar,	dass	er	Ehebruch	und	Unzucht	verurteilt:
”Information	in	this	magazine	is	to	help	married	couples	and	young	people	
with	unanswered	questions	 in	 their	minds.	 [...]	My	dear	 friends,	Adultery	
and	Fornication	 is	 sin,	 and	nobody	 should	 condone	 it.	But	we	 should	not	
pretend	that	we	are	too	holy	to	get	information	that	concerns	our	life	and	
future.“	(Turyagumanawe	2000:	1)
Turyagumanawe	 fragt	 sich	 in	 seinem	 Vorwort,	 ob	 „wir“	 (rhetorisch	 schließt	
er	 sich	 nicht	 aus)	 nicht	 ein	 psychologisches	 Problem	 haben,	 weil	 „wir	 uns“	
einerseits	schämen	über	Sex	und	Sexualität	offen	zu	sprechen,	und	„uns“	nicht	
trauen,	 entsprechende	 Printmedien	 selbst	 zu	 kaufen,	 die	 dann	 andererseits	
in	aller	Heimlichkeit	gelesen	werden.	Der	Autor	 spricht	hier	das	Problem	der	
Doppelmoral	 an,	 die	 Prüderie	 und	 sexuelle	 Lust	 zu	 einem	 antagonistischen	
Paar	macht.
In	seinem	Vorwort	nimmt	Turyagumanawe	auch	zu	einer	Debatte	Stellung,	die	
Ende	1999	über	Pornografie	in	der	Öffentlichkeit	geführt	wurde.	Ende	1999	gab	
es	 heftige	 Diskussionen	 um	Veröffentlichungen	 auf	 den	 Senga-	 beziehungs-
weise	den	Shwenkazi-Seiten	 in	Orumuri,	des	runyankole-sprachigen	Pendants	
zu	Bukedde.	Viele	Leute	haben	sich	über	die	 ihrer	Meinung	nach	 in	Wort	und	
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Bild	 sehr	pornografische	Aufmachung	beschwert.	 Es	wurde	sogar	ein	Treffen	
mit	dem	Ministerium	für	Ethik	und	Integrität,	mit	dem	Verleger	und	Experten	
einberufen.	Die	zu	sexuell	stimulierend	schreibende	Verfasserin	der	Shwenka-
zi-Seiten	soll	sogar	einer	christlichen	Organisation	angehören.42		Es	wurde	über	
das	gesetzliche	Verbot	diskutiert,	in	Uganda	Pornografie	zu	veröffentlichen	und	
zu	verkaufen	und	um	die	Frage,	wo	die	Grenze	zwischen	Pornografie	und	einer	
aufklärerisch	 notwendigen	 Offenheit	 liegt.	 Nach	Turyagumanawes	Meinung	
sind	Informationen	über	Sexualität	wichtig,	da	sie	zum	Beispiel	dem	Erhalt	der	Ehe	
dienen.	Er	kann	es	nicht	verstehen,	dass	Printmedien	wie	Bukedde	oder	Orumuri, 
die	Sex	und	Sexualität	thematisieren,	als	unmoralisch	bezeichnet	und	boykot-
tiert	werden.
	
Mit	den	Senga-Heften	bewegen	sich	zwei	männliche	Autoren	im	kommerziellen	
Teil	des	Senga-Feldes	und	entlehnen	das	symbolische	Kapital	der	Senga.	
Das	 Konzept	 des	 sozialen	 Feldes	 bietet	 den	 theoretischen	 Rahmen,	 für	 die	
Interpretation	 der	 Daten,	 dass	 die	 Senga-Rolle	 nicht	 von	 anderen	 sozialen	
Domänen	 absorbiert	 und	 damit	 zersplittert	 wurde,	 denn	 wie	 der	 nächste	
Abschnitt	 zeigen	wird	 und	 auch	 die	 vorangegangenen	 Beispiele,	 dominieren	
die	 Merkmale	 der	 Senga-Kultur	 und	 ihr	 „sozialer	 Sinn“	 in	 den	 fünf	 Senga-
Typen	und	ihren	literalen	Praktiken,	auch	wenn	sie	Kooperationen	mit	anderen	
sozialen	 Feldern	 eingeht.	 Die	Wege	 der	 Entstehung	 und	 Hybridisierung	 von	
literalen	 Praktiken	 der	 Sengas	 lassen	 sich	 als	 Einflüsse	 und	 Allianzen	 mit	
anderen	sozialen	Feldern	nachverfolgen.
5.6 Im Detail: Analyse einer literalen Praktik in Senga-
Gruppenberatungen 
In	diesem	Abschnitt	werden	ein	konkretes	literales	Ereignis	und	eine	konkrete	
literale	Praktik	im	Detail	vorgestellt,	um	ihre	soziale	Bedeutung	herauszuarbeiten.	
Gleichzeitig	 dient	 dieses	 Beispiel	 dazu,	 die	 in	 Kapitel	 zwei	 vorgestellten	
theoretischen	 Konzepte	 in	 der	 Anwendung	 auf	 die	 Daten	 vorzuführen.	 Die	
Analyse	des	literalen	Ereignisses	und	der	Praktik	beinhaltet	eine	Beschreibung	
der	Handlungsmuster,	der	besonderen	Merkmale	der	Praktik	und	einen	Exkurs	
in	die	historischen	Wurzeln	der	literalen	Praktik	(das	„Available	Design“).	
Die	literale	Praktik	„die	Senga	in	Gruppenberatungen	per	Zettel	fragen“	wurde	
als	Beispiel	 ausgewählt,	weil	 alltägliche	Medien	wie	ein	Zettel	häufig	bei	der	
Definition,	was	eine	Lese-	und	Schreibkultur	ist,	für	unwichtig	gehalten	werden.	
Sie	 fällt	 daher	 unter	 die	 Kategorie	“vernacular	 literacy”.	 Diese	 literale	 Praktik	
und	ihre	Merkmale	sind	typisch	für	die	Senga-Gruppenberatungen	aller	Senga-
Typen.	
42	Mündliches	Gespräch	mit	Prof.	Muranga,	Institute	of	Languages,	Makerere	Univerity,	17.4.2000.
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5.6.1 Das literale Ereignis: Öffentliche Senga-Podiumsdiskussion 
Die	 öffentliche	 Podiumsdiskussion	 mit	 Senga Nakibuule	 hat	 verschiedene	
Episoden	und	ist	ein	verbreitetes	soziales	Ereignis,	da	Podiumsdiskussionen	auch	
in	anderen	sozialen	Feldern	praktiziert	werden.	Die	im	Abschnitt	zur	Schul-Senga	
erwähnte	literale	Praktik	„per	Zettel	fragen“	ist	für	den	Kommunikationsprozess	
und	für	die	Interaktion	mit	den	TeilnehmerInnen	typisch.	Viele	TeilnehmerInnen	
stellen	so	ihre	Fragen,	die	sie	in	Bezug	auf	ihre	Geschlechterrollen	haben.
Seit	 2002	 hält	 die	 Senga	mit	 ihren	 Ko-ModeratorInnen	 Podiumsdiskussionen	
ab.	 Eine	 fand	 am	 27.9.2002	 im	 ehemaligen	 Pride Theatre	 im	 Zentrum	 von	
Kampala	statt.	Das	Pride	Theatre	hat	seit	kurzem	geschlossen.	Der	Ort	genießt	
aber	 noch	 das	 gute	 Ansehen	 des	 beliebten	 lugandasprachigen	 Theaters.	
Zur	 Senga-Beratung	 passend	 handelten	 viele	 Stücke	 im	 Pride	 Theatre	 von	
Familienangelegenheiten	 wie	 Polygamie	 und	 Liebe.	 Die	 Theaterstücke	 waren	
jedoch	 nicht	 so	 offen	 wie	 eine	 Senga-Veranstaltung,	 da	 auch	 Kinder	 zu	 den	
BesucherInnen	zählten	(Direktor,	Informant	I.2211213,	1999).
Die	Frage	„Warum	heiraten	 junge	Männer	und	Frauen	heutzutage	nicht?“	 ist	
das	Thema	der	Podiumsdiskussion.	Dieses	Thema	beschäftigt	die	Gesellschaft	
seitdem	 die	 ugandischen	 Frauen	 sich	 Freiheiten	 in	 der	 patrilinearen	 Kultur	
erkämpfen,	studieren	und	beruflich	erfolgreich	sind	(Kisekka	1973:	144	f.)
Beschreibung der Senga-Podiumsdiskussion zur Frage 
„Warum heiraten junge Männer und Frauen heutzutage nicht?“
Es	 ist	Mittwoch	Nachmittag,	der	 27.9.2001,	 gegen	 17.30	Uhr	und	 im	Pride	
Theatre	 in	 Kampalas	 Stadtzentrum	 findet	 eine	 Podiumsdiskussion	 mit	
der	 bekannten	 Senga Nakibuule (ca.	 60	 Jahre	 alt),	 ihrer	 Ko-Moderatorin	
Nalongo	 (Mitte	 30)	 und	 ihrem	 Gast,	 Herrn	 Kasozi	 (ca.	 60	 Jahre	 alt),	 ein	
pensionierter	„cultural	 officer“	 im	Ministerium	 für	 Gender.	 Alle	 drei	 sind	
Baganda.	Die	Veranstalterin	Senga Nakibuule hatte	die	Veranstaltung	über	
ihre	regelmäßig	am	Sonntag	stattfindende	Radiosendung	auf	Radio Simba 
FM angekündigt.	Die	gesamte	Veranstaltung	findet	auf	Luganda	statt.
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Schema 5.1  Episoden des literalen Ereignisses Senga-Podiumsdiskussion
Handlung
Die	 BesucherInnen	 kaufen	 für	 2.000	 USh	 ihre	
Eintrittskarten [literales	 Element]	 an	 der	 Kasse	 und	
zeigen	 sie	 Kontrolleuren	 am	Eingang	 zum	Saal	 vor,	 die	
die	Karten	einreißen.
Um	17.30	Uhr	gehen	die	VeranstalterInnen	auch	 in	den	
Saal	 und	 nehmen	 auf	 der	 Bühne	 Platz.	 Scheinwerfer	
strahlen	sie	an.	Der	Publikumsraum	ist	abgedunkelt.
Im	 Publikum	 sitzen	 StudentInnen	 verschiedener	
Universitäten,	wobei	mehr	Frauen	als	Männer	anwesend	
sind.	Das	Theater	ist	mit	ca.	50	Personen	zu	einem	Drittel	
gefüllt.
Senga	 Nakibuule	 eröffnet	 die	 Veranstaltung,	 indem	
sie	 das	 Publikum	 begrüßt	 und	 das	 Thema	 des	 Tages	
einführt.	Herr	 Kasozi	 bringt	 bereits	 bei	 der	 Begrüßung	
das	Publikum	mit	Späßen	zum	Lachen.
Senga	Nakibuule	und	Nalongo	machen	ebenfalls	immer	
wieder	Späße	und	das	Publikum	 lacht.	 Eine	 junge	Frau	
macht	sich	Notizen	 [literales	Element],	während	Senga	
N.	 spricht.	Während	 der	 ersten	 Stunde	 geben	 sich	 die	
Diskutanten	auf	dem	Podium	das	Wort	und	sprechen	
über	Themen	wie	die	zentrale	Bedeutung	von	Praktiken	
der	Baganda-Kultur	für	die	Ehe	und	Respektverlust	unter	
StudentInnen	vor	der	Kultur.
Im	 Anschluss	 daran	 wird	 das	 Publikum	 aufgefordert,	
Fragen	 zu	 stellen.	 Senga	 Nakibuule	 hat	 zu	 Beginn	 der	
Veranstaltung	darauf	hingewiesen,	dass	diejenigen,	die	
zu	schüchtern	sind,	mündlich	zu	fragen,	auch	schriftlich	
fragen	 können.	 In	 der	 Diskussionsrunde	 stehen	 die	
ersten	FragenstellerInnen	von	ihrem	Sitz	auf	und	stellen	
ihre	Fragen	mündlich.
Episode
Ankunft
Beginn
Podiums-
diskussion
ca. 1 Std.
Beantwortung 
von Fragen aus 
dem Publikum
2,5 Std.
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Dann	schreibt	eine	 junge	Frau	 ihre	Frage auf ein Stück 
Papier [literales	Element],	welches	durch	die	Reihen	bis	
zum	 Podium	 gereicht	 wird.	 Senga	 Nakibuule	 liest	 die	
Frage	vor:
”I	completed	studying	and	got	a	person	whom	I	love	very	
much	and	he	too	 loves	me	very	much.	But	my	problem	
is	that	I	cannot	get	wet.	What	should	I	do.	He	has	been	
patient	with	me	for	some	time.“	(freie	Übersetzung	von	
F.	Musoke).
(Transkript: „Waliwo eyabuzizza nti namala okusoma 
nenfuna omuntu gwenjagala naye anjagala nyo. 
Wabubula ekizibu kyange kiri nti amazzi gekikya gambula. 
Naye nkoze ntya? Kubanga angumikiriza ebanga dene.“ )
Senga	Nakibuule	antwortet:
“Now,	as	we	have	heard,	there	might	be	two	things.	First,	
the	man	might	not	 know	what	he	 is	 doing.	 Because	 if	
the	man	does	not	know	what	he	 is	doing	he	can	block	
everything.	 The	 woman	 might	 not	 get	 wet.	 But	 if	 he	
knows	 very	 well	 what	 he	 is	 doing,	 then	 there	 is	 no	
problem.	The	man	tries	to	see	that	the	woman	gets	wet.	
The	 other	 thing,	 I	 don’t	 know	whether	 the	 writer	 has	
ever	drunk	any	medicine.	There	is	medicine	(herbal)	one	
can	get	it	from	the	tree	called	Ekifabakazzi.	One	can	boil	
the	bark	of	this	tree	in	water	and	drink	it.	But	if	you	
drink	 this	medicine	 and	 still	 you	 don’t	 get	 wet	 and	 it	
does	not	work,	there	might	be	some	other	problem.	But	
you	might	have	an	evil	spirit	that	might	be	causing	this	
problem.	The	writer,	 if	 that	 is	 the	case,	should	come	to	
me	in	person	and	we	talk	first	the	two	of	us	and	I	will	
tell	you	what	I	will	give	to	you.“	(freie	Übersetzung	von	
F.	Musoke)
(Transkript: „Kakati nga bwemuwulidde nga twogera kiri 
kuntu bibiri. Ekisoka omusajja oyinza okuba nga tamanyi 
kyakola. Kubanga omusajja obutangya kyakola kiremja. 
Amazzi gayinza obutangya. Naye bwaba nga amaniyidde 
dala bulungi kyakola tewaba buzibu. Era afuba okulaba 
nti amazzi gajja. Ate ekirula. Simanyi obanga awandise 
yali anywedde kudagal. Waliwo edagala eriva kumuti 
gwebayita ekifabakazzi. Bwonfumba ebibajjo nonywa 
ligaleta. Naye, kasita olaba ngonyweddeko bwotyo 
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Ende der 
Veranstaltung
negatojja neri gana, wayinza okubawo obuzibu obulala. 
Oyinza okuba nga olina emandwa nga ye kireta. Eyabuziza 
olijja ewange bwekibanga kyekyo netwogera bulungi. 
Enkulagirila kyengenda okuwa.“)
Nun	 stellen	 viele	 StudentInnen	 ihre	 Fragen	 an	 alle	
ReferentInnen	 per	 Zettel.	 Die	 Fragen	 werden	 zum	 Teil	
vorgelesen	oder	 in	 der	Antwort	 zusammengefasst.	Die	
Zettel	liegen	für	die	Zeit	der	Veranstaltung	gestapelt	auf	
dem	Tisch	zwischen	den	ReferentInnen.
Das	 offizielle	 Ende	 der	 Veranstaltung	 ist	 19	 Uhr.	 Aber	
erst	gegen	21	Uhr	wird	die	Diskussion	abgebrochen.	Die	
ReferentInnen	bedanken	sich	bei	den	StudentInnen	und	
stellen	 sich	 für	 einige	 Einzel-	 oder	 Paargespräche	 zur	
Verfügung,	 die	 10.000	 USh	 kosten.	 Senga	 Nakibuule	
erhält	 eine	 Einladung	 zur	 Nkozi	 Universität	 in	 Mpigi	
Distrikt,	weil	der	Fragebedarf	noch	nicht	erschöpft	ist.
Während	der	 oben	beschriebenen	Podiumsdiskussion	über	 Sexualität	 gab	es	
drei	 verschiedene	 literale	 Aktivitäten,	 erstens	 eine	 Eintrittskarte verkaufen,	
zweitens	Notizen machen und	drittens	Fragen per Zettel stellen.	Die	 literalen	
Aktivitäten	 wurden	 auch	 in	 anderen	 sozialen	 Domänen	 beobachtet,	 es	 sind	
also	 keine	 Aktivitäten,	 die	 nur	 in	 diesem	 sozialen	 Feld	 vorkommen,	 sondern	
in	der	Kultur	vorkommende,	musterhafte	Handlungsweisen.	Notizen	machen	
und	 Fragen	 per	 Zettel	 stellen	 dienen	 in	 diesem	 Kontext	 der	 Klärung	 von	
individuellen	Fragen	zur	Frau-Mann-Beziehung.	 Im	 folgenden	Abschnitt	wird	
das	 individuelle	Motiv	 einer	 Nutzerin	 der	 literalen	 Praktik	 „Senga	 per	 Zettel	
fragen“	und	dessen	sozialer	Ursprung	beantwortet.
Das	 Publikum	 dieser	 Senga-Veranstaltung	möchte	 ihre	 jeweils	 individuellen	
Fragen	zu	Geschlechterrollen	klären.	Eine	der	TeilnehmerInnen	der	Veranstal-
tung	ist	Muganda	und	30	Jahre	alt	(Informantin	I.17173,	Interviews	September	
2001	und	Oktober	 2002).	 Sie	 ist	 studierte	Designerin	und	als	 freie	Grafikerin	
tätig.	Wie	 alle	 studierten	 Baganda	 ist	 sie	 zweisprachig	 in	 Luganda	und	 Eng-
lisch.	 Sie	 ist	 kurz	 davor,	 zu	heiraten.	 Sie	und	 ihr	Mann	 sind	 aktive	Mitglieder	
einer	Pfingstgemeinde,	was	sie	nicht	daran	hindert,	sich	zur	Vorbereitung	auf	
die	Ehe	an	die	Institution	der	Senga	zu	wenden.
Die	 Informantin	hat	bereits	drei	Mal	an	Senga Nakibuules Diskussionsverans-
taltungen	 teilgenommen,	 weil	 sie	 nicht	 „green“	 in	 die	 Ehe	 gehen	 will.	 Ihre	
persönliche	Fragestellung	 ist:	”How	to	behave,	 to	be	worth	 to	 the	husband?“	
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(Interview	09.2002)	Die	Klärung	dieser	Fragen	ist	ihr	sehr	wichtig,	da	es	ihren	
Selbstrespekt	und	Selbstwert	fördert.
Für	 die	 Informantin	 ist	 die	 Senga	 eine	 Referenzperson	 und	 Herrn	 Kasozi	
bezeichnet	 sie	 als	 Vaterfigur.43	 Sie	 beschreibt	 die	 Kommunikation	 der	
ReferentInnen	als	“not	vulgar,	polite,	witty,	respectful.	They	use	a	lot	of	parables	
and	 they	are	humorous	 in	order	 to	make	people	 feel	 free	and	 to	make	 them	
accept	the	problem;	their	jokes	make	it	serious.“	(09.2002	Interview)	Sie	betont,	
dass	 sich	 die	 Kommunikation	 immer	 in	 einem	 Rahmen	 bewegt,	 der	 weder	
vulgär	noch	peinlich	ist.
Die	Form	der	Veranstaltung	kommt	ihr	sehr	entgegen,	weil	die	Kommunikation	
persönlicher	 und	 direkter	 ist,	 im	 Gegensatz	 zu	 unpersönlichen	 Medien,	 wie	
Zeitschriften	 (z.	 B.	 die	 amerikanische	 Zeitschrift	 Ebony).	 Die	 persönlichen	
Interessen	 werden	 bei	 der	 Senga-Veranstaltung	 durch	 die	 Integration	 von	
persönlichen	 Fragen	 gewahrt.	 Dadurch,	 dass	 die	 Fragen	 mündlich	 und	
schriftlich	 gestellt	 werden	 können,	 wird	 allen	 TeilnehmerInnen	 die	 Chance	
gegeben,	 mit	 den	 ReferentInnen	 direkt	 zu	 interagieren.	 Die	 Informantin	
hat	während	 der	Veranstaltung	 ihre	 Frage	 auf	 einen	 Zettel	 geschrieben	 und	
ihn	 nach	 vorne	 zur	 Senga	 durchreichen	 lassen.	 Sie	 erzählt,	 dass	 sie	 diese	
Kommunikationsart	aus	der	Schule	kennt,	wo	sie	bei	Podiumsdiskussionen	und	
Wahlen	angewendet	wird.	Diese	Veranstaltung	ist	ihrem	Empfinden	nach	eine	
normale	Podiumsdiskussion.	Sie	hat	den	Zettel	geschrieben,	weil	sie	sich	nicht	
sicher	war,	ob	ihre	Frage	dumm	klingt	und	ob	sie	mit	ihrem	Problem	alleine	ist.	
Der	Zettel	hilft	ihr,	dieser	Peinlichkeit	aus	dem	Weg	zu	gehen,	indem	das	Papier	
die	 Frage	von	 ihr	 räumlich	entfernt,	 sie	anonymisiert	und	 stellvertretend	zur	
Fragestellerin	wird.	Da	die	ReferentInnen	Respektspersonen	sind,	hat	 sie	 ihre	
Frage	höflich	und	 respektvoll	 formuliert.	 Sie	 sagt,	 dass	 auf	 einen	 Fragezettel	
generell	nur	die	Frage,	ohne	Anrede	und	Grußformel	geschrieben	wird.
Als	 weiteren	 Vorteil	 dieser	 Veranstaltung	 gibt	 die	 Informantin	 an,	 dass	 die	
große	Gruppe	heterogene	Fragen	produziert	und	sie	auch	von	anderen	lernen	
kann.	 Sie	 ergänzt,	 dass	 nicht	 nur	 Baganda,	 sondern	 auch	 „Westerners“,	 im	
Publikum	waren,	die	sie	an	ihrem	Akzent	identifizierte.	Mit	„Westerners“	sind	
zum	Beispiel	Banyankole,	Batoroo	aus	dem	Westen	Ugandas	gemeint,	die	die	
Senga-Institution	auch	in	ihrer	Kultur	verankert	haben.	Die	mugandische	Senga	
wird	von	ihnen	als	Ersatz	für	eine	Senga	aus	ihrer	Ursprungskultur	akzeptiert.
Bei	den	Senga	Ereignissen	wird	deutlich,	wie	groß	das	Bedürfnis	ist,	 Intimität	
zu	 wahren	 und	 wie	 dem	 durch	 die	 literale	 Praktik	 Rechnung	 getragen	
wird.	 Die	 literale	 Praktik	 „Senga	 per	 Zettel	 fragen“	 dient	 im	 Senga-Feld	 der	
Gesichtwahrung	der	ganzen	Gruppe,	 indem	peinliche	Situationen	vermieden	
werden.	 Sie	 symbolisiert	 den	Wert	 des	 respektvollen	 Umgangs	miteinander.	
	
43	Diese	Meinung	teilen	jedoch	nicht	alle	ihre	Freundinnen,	die	wir	später	in	einem	Straßencafé	trafen.	Einige	können	sich	
mit	Senga Nakibuule	nicht	identifizieren	und	lehnen	Senga-Beratungen	generell	ab.
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In	 der	 Podiumsdiskussion	 mit	 Senga Nakibuule	 zum	 Beispiel	 fördert	 die	
literale	 Praktik	 „Senga	 per	 Zettel	 fragen“	 die	 Kommunikationsbereitschaft	
von	 zurückhaltenden	 Personen,	was	 häufiger	 auf	weibliche	TeilnehmerInnen	
zutrifft.	Zurückhaltung	gehört	zum	anerzogenen	Rollenverhalten	von	Frauen.	
Es	wird	hier	deutlich	wie	sehr	die	Gestaltung	der	literalen	Praktik	von	Werten	
und	Normen	geleitet	ist,	welche	auf	die	Art	und	Weise	der	Rollenausübung	der	
Akteure	zurückwirken	und	Teil	der	moralischen	Ordnung	sind.	Die	Anwesenheit	
der	jungen	Leute	zeugt	von	ihrer	Wertschätzung	der	Senga-Institution	an	sich	
und	der	ReferentInnen	insbesondere.
Die	literale	Praktik	fördert	die	Teilnahme	am	Dialog	zwischen	den	Geschlechtern	
und	Generationen.	Nakibuules	Veranstaltung	mit	weiblichen	und	männlichen	
StudentInnen	 schafft	 ein	 Forum,	 in	 dem	 Frauen	 und	 Männer	 voneinander	
erfahren,	welche	Fragen	sie	bewegen.	Und	die	älteren	ReferentInnen	erfahren	
von	 den	 jungen	 Leuten	 aus	 dem	 Publikum,	 was	 sie	 bewegt.	 Durch	 den	
Generationendialog	 werden	 ugandische	 soziale	 Praktiken	 wie	 die	 Senga-
Beratung	tradiert.	
5.6.2  Historische Herleitung der literalen Praktik „die Senga in 
Gruppenberatungen per Zettel fragen“
Die	obige	literale	Praktik	„Senga	per	Zettel	fragen“	lässt	sich	historisch	herleiten.	
Sie	 wurde	 nicht	 von	 Senga Nakibuule	 speziell	 für	 ihre	 Podiumsdiskussion	
erfunden	und	sie	ist	den	TeilnehmerInnen	bereits	aus	anderen	Lebensbereichen	
bekannt.	
Die	 interviewte	Teilnehmerin	wies	darauf	hin	 (Informantin	 I.17173,	 Interviews	
September	2001	und	Oktober	2002),	dass	ihr	diese	literale	Praktik	modellhaft	
aus	 der	 Schule	 bekannt	 sei.	 Eine	 Überprüfung	 der	 Curricula	 für	 ugandische	
Schulen	hat	ergeben,	dass	Schulen	in	Uganda	Podiumsdiskussionen	und	Wahlen	
lehren.	 Das	 älteste	 der	 Autorin	 vorliegende	 Curriculum	 für	 Primarschulen	
von	 1965	 (Government	of	Uganda	 1965:	 18,85)	 sieht	Podiumsdiskussionen	 im	
Muttersprachenunterricht	 durchgehend	 bis	 zum	 Ende	 der	 7.	 Klasse	 vor	 und	
in	 Englisch	mit	 Beginn	der	 7.	 Klasse.	Das	 gleiche	gilt	 für	 das	Curriculum	von	
1990	 (Republic	 of	 Uganda	 1990)	 sowie	 1999	 und	 2000	 (Republic	 of	 Uganda	
1999,	2000).	Die	Bildungspolitik	schafft	somit	die	Grundlage	für	den	Zugang	
und	 die	 Verbreitung	 zum	Wissen	 um	 literale	 Praktiken	 in	 diesem	 Kontext.	
Der	 Handlungsablauf	 und	 die	 kommunikative	 Rollenverteilung	 der	 literalen	
Praktik	sind	Bestandteil	des	Curriculums	für	Primar-	und	Sekundarschulen,	 in	
denen	 SchülerInnen	 die	 verschiedenen	 Rollen	 (Publikum,	 Referentinnen	 und	
Vorsitzende)	 mit	 ihren	 kommunikativen	 Rechten	 und	 Pflichten	 einüben.	 In	
den	 Schulen	 finden	 zum	 Beispiel	 im	 Sprachunterricht	 und	 in	 Debattierclubs	
Diskussionen	 zu	 verschiedenen	 Themen	 statt.	 Die	 Schule	 fördert	 in	 diesem	
Fall	 mündliche	 und	 schriftliche	 Kompetenzen,	 die	 auch	 in	 der	 alltäglichen	
Lebenswelt	 anwendbar	 sind.	 Aufgrund	 ihres	 schulischen	Werdegangs	 ist	 bei	
den	 StudentInnen	 im	 Publikum	 der	 Podiumsdiskussion	 von	 Senga Nakibuule 
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eine	 Kompetenz	 in	 kommunikativen	 Praktiken	 von	 Podiumsdiskussionen	 zu	
erwarten.
Die	hier	 beobachtete	 literale	 Praktik	 ist	 außerdem	 für	 jeden	 Schriftkundigen	
einfach	zu	erlernen,	da	sie	sprachlich-stilistisch	und		thematisch	flexibel	ist.	Sie	
wird	daher	auch	von	Menschen	praktiziert,	die	keine	umfassende	Schulbildung	
haben.
Es	 kann	 davon	 ausgegangen	 werden,	 dass	 die	 Podiumsdiskussionen	 auf	 die	
britische	 Tradition	 des	 Debattierclubs	 zurückgehen.44	 Denn	 die	 nationale,	
formale	 Schulbildung	 wurde	 Ende	 des	 19.	 Jahrhunderts	 in	 Uganda	 von	
europäischen	 Missionaren	 eingeführt	 und	 in	 den	 1950er	 Jahren	 von	 dem	
britischen	Protektorat	übernommen.	Bis	 in	die	 1970er	 Jahre,	bis	 zu	 Idi	Amins	
Regentschaft,	 wurde	 diese	 Ausrichtung	 gefestigt,	 da	 die	 Mehrheit	 der	
LehrerInnen	europäischer	und	amerikanischer	Herkunft	war.	
5.6.3  Handlungsschema der literalen Praktik „die Senga in 
Gruppenberatungen per Zettel fragen“
In	Kapitel	zwei	wurden	zwei	Fragen	im	Zusammenhang	mit	dem	prozesshaften	
Charakter	und	der	zeitlichen	Bindung	der	literalen	Praktik	aufgeworfen:
1)	Was	hält	den	 Interaktionsablauf	 zusammen	oder	was	macht	 ihn	zu	einem	
zusammenhängenden	Prozess?
2)	Was	trägt	der	Prozess	zur	sozialen	Bedeutung	der	literalen	Praktiken	bei?	
Durch	die	historische	Herleitung	der	Praktik	wurde	deutlich,	dass	die	Praktik	als	
Ressource	in	der	Gesellschaft	bereits	vorhanden	ist	(„Available	Design“).	Diese	
Ressource	wird	angewendet	und	dadurch	erneuert	(„Redesign“),	ein	Zettel	mit	
einer	Nachricht	wird	produziert	und	bildet	ein	konstitutives	Element	eines	für	
die	 Interaktanten	bedeutsamen	Handlungsablaufs.	Die	 Interaktanten	greifen	
auf	ihren	„sozialen	Sinn“	zurück.
Der	 zeitliche	 Ablauf	 gestaltet	 sich	 folgendermaßen:	 Die	 erste	 sichtbare	
Phase	 in	 dem	 Verlauf	 der	 literalen	 Praktik	 ist	 die	 Produktion	 der	
Stellvertreterin	 (der	 Zettel	 mit	 der	 Frage),	 die	 die	 Frage	 durch	 den	 Raum	
hin	 zur	 Zielperson	 transportieren	 soll.	 Nachdem	 dies	 geschehen	 ist,	
erfolgt	 die	 Weitergabe	 des	 Papiers,	 wodurch	 die	 mediale	 Stellvertreterin	
durch	 den	 Publikumsraum	 zur	 entsprechenden	 ReferentIn	 übermittelt	
wird.	 Die	 ReferentIn	 lässt	 die	 „Stellvertreterin“	 sprechen,	 indem	 sie	
die	Frage	auf	dem	Papier	dem	Publikum	 laut	vorliest	oder	 sie	 im	Stillen	 liest	
und	die	Frage	 in	eigenen	Worten	 laut	wiederholt,	damit	die	 fragende	Person	
	
44			Für	diesen	Hinweis	sei	Dr.	Utta	von	Gleich	gedankt.
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sich	 angesprochen	 weiß	 und	 das	 Publikum	 die	 Frage	 erfährt.	 Nachdem	 das	
Papier	 die	 Frage	 übermittelt	 und	 die	 Referentin	 die	 Frage	 beantwortet	 hat,	
wird	es	beiseite	gelegt.	An	dieser	Stelle	endet	das	Handlungsmuster,	da	 sich	
die	Handlung	auf	diese	Art	und	Weise	wiederholt.	
Die	 Abbildung	 zeigt	 das	 Handlungsmuster	 schematisch.	 In	 Anlehnung	
an	 Finnegan	 wird	 der	 „Designing“	 Prozess	 in	 Phasen	 dargestellt.	 Die	
Kompositionsphase	 ist	die	Phase	der	Entstehung	des	Schriftproduktes.	Unter	
Transmission	wird	die	Phase	der	Übermittlung	an	den	Empfänger	verstanden.	
In	 der	 Performanzphase	 wird	 das	 Schriftstück	 vom	 Empfänger	 interpretiert.	
Da	es	relevant	für	die	Nutzung	eines	Schriftstücks	ist,	ob	es	aufbewahrt	oder	
vernichtet	wird,	wurde	diese	Phase	als	Ablage	bezeichnet.	
	
Schema 5.2 Zeitliche Verkettung von Handlungen in der literalen Praktik
Beispiel: Die literale Praktik „Senga in Gruppenberatung per Zettel fragen“
1 Literales Ereignis: Podiumsdiskussion
Nicht	 nur	 die	 Beobachtung	 der	 Wiederholung	 dieses	 Interaktionsmusters	
spricht	für	diese	Eingrenzung	der	literalen	Praktik,	sondern	auch	die	Tatsache,	
dass	 die	 Interaktanten	 die	 Bedeutung	 dieses	 Interaktionsmusters	 verstehen.	
Die	Bedeutung	dieser	literalen	Praktik	ist	den	Interaktanten	geläufig,	denn	sie	
setzen	sie	routinemäßig	ein,	ohne	dass	sie	ihnen	erklärt	wird.	Blumer	fasst	mit	
Bezug	auf	den	symbolischen	Interaktionismus	zusammen,	weshalb	Abstrakta	
wie	Interaktionsmuster	eine	soziale	Bedeutung	erhalten.
Bedeutung	 geht	 „aus	 dem	 Interaktionsprozess	 zwischen	 verschiedenen	
Personen	hervor.	Die	 Bedeutung	 eines	Dinges	 für	 eine	 Person	 ergibt	 sich	
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Frage	
aufschreiben
Phase 2
Transmission
Übermittlung
Publikum	an	
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beiseite	
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aus	der	Art	und	Weise,	in	die	andere	Personen	ihr	gegenüber	in	bezug	auf	
dieses	Ding	handeln.	Ihre	Handlungen	dienen	der	Definition	dieses	Dinges	
für	die	Person.	Für	den	symbolischen	 Interaktionismus	sind	Bedeutungen	
daher	 soziale	 Produkte,	 sie	 sind	 Schöpfungen,	 die	 in	 den	 und	 durch	
die	 definierenden	 Aktivitäten	 miteinander	 interagierenden	 Personen	
hervorgebracht	werden.“	(Blumer	1978:	83)
Im	 Allgemeinen	 bezeichnet	 man	 einen	 Handlungsablauf	 nicht	 als	 Ding.	
In	 Anlehnung	 an	 den	 Symbolischen	 Interaktionismus	 jedoch,	 kann	 ein	
Handlungsablauf	in	seiner	Gesamtheit	als	ein	abstraktes	symbolisches	Objekt45	
bezeichnet	 werden.	 Dass	 das	 Handlungsmuster	 für	 die	 Interaktanten	 eine	
Bedeutung	hat,	ist	der	Nachweis	für	die	Wahrnehmung	des	Handlungsmusters	
als	ein	abstraktes	Objekt.	
Die	 literale	 Praktik,	wie	 sie	hier	beschrieben	 ist,	 beginnt	und	endet	 in	 einem	
einzigen	 literalen	 Ereignis.	 Dies	 ist	 keine	 Bedingung	 für	 eine	 literale	 Praktik.	
Es	 gibt	 viele	 literale	 Praktiken,	 die	 mehrere	 literale	 Ereignisse	 miteinander	
verbinden.	Ein	Beispiel	ist	die	Beratung	per	Leserbrief	der	Printmedien-Senga,	
die	 eine	 ganze	 Kette	 von	 literalen	 Ereignissen	 umfasst:	 In	 diesem	 Fall	 wäre	
die	 Kompositionsphase	 ein	 literales	 Ereignis,	 in	 der	 die	 LeserIn	 ihren	 Brief	
verfasst.	 Transmissionsereignisse	 sind	 das	 Versenden	 und	 die	 Zustellung.	
Ein	erstes	Performanceereignis	 ist	die	Rezeption	des	Briefes	 in	der	Redaktion	
und	weitere	Kompositionsereignisse	durch	die	Bearbeitung	 in	der	Redaktion,	
daran	 schließen	 sich	weitere	Transmissionsereignisse	 an,	 die	Verteilung	 und	
der	Verkauf	der	Zeitung	und	schließlich	eine	zweite	Performance,	die	Rezeption	
durch	die	LeserInnen.	Alle	Phasen	einer	 literalen	Praktik	sind	von	Bedeutung,	
um	sie	vollständig	nachvollziehen	zu	können	oder	zu	lehren.	
5.6.4  Distinktive Merkmale der literalen Praktik „in der Gruppe per 
Zettel fragen“
Der	Praktikenansatz	rezipiert	Kommunikationsprozesse	in	ihrer	multimodalen	
und	multikodalen	Gesamtheit,	er	bezieht	sich	nicht	nur	auf	eine	Gesprächssequenz	
oder	einen	schriftlichen	Text	46.	Die	literale	Praktik,	„die	Senga	in	Gruppenberatung	
per	Zettel	 fragen“	wurde	mit	allen	 im	Korpus	verfügbaren	 literalen	Praktiken	
„in	Gruppensituation	per	Zettel	 fragen“	unterschiedlicher	 literaler	Ereignisse	
und	 Lebensbereiche	 (Senga	 Podiumsdiskussion,	 Senga-Stunde	 in	 der	 Schule,	
Wahlkampagne)	 miteinander	 verglichen.	 Es	 wurden	 folgende	 gemeinsame,	
wiederkehrende	Merkmale	festgestellt:
45	“Zu	den	Objekten	ist	alles	zu	zählen,	[...]	auf	das	man	sich	beziehen	kann	[...]	(a)	physikalische	Objekte,	wie	Stühle	[...];	(b)	
soziale	Objekte,	wie	Studenten	[...];	und	(c)	abstrakte	Objekte,	wie	moralische	Prinzipien.“	(Blumer	1978:	90)
46		In	realen	literalen	Ereignissen	und	literalen	Praktiken	wie	diesem	ist	„face-to-face“	kein	distinktives	Merkmal,	denn	
mündliche	und	schriftliche	Medien	sind	in	dieser	„face-to-face“	Interaktion	gleichzeitig	und	komplementär	präsent.	Es	
findet	sich	dafür	eine	Vielzahl	weiterer	Beispiele,	wie	zum	Beispiel	das	gemeinsame	Lesen	und	Diskutieren	einer	Senga-
Kolumne	im	Freundeskreis.	Die	Vorstellung	von	Mündlichkeit	und	Schriftlichkeit	als	Kontinuum	ist	vor	diesem	Hintergrund	
fragwürdig	(vgl.	Hornberger	und	Skilton-Sylvester	2000:	96	ff.),	da	beide	Kommunikationsarten	eigene	soziokulturelle	
Anwendungen	haben,	aus	denen	sich	bestimmte	Merkmalskombinationen	ergeben.
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Gesichtwahrendes Verhalten als Interaktionsprinzip (die moralische Ordnung 
der Interaktion): 
höflich	 Negative	Höflichkeit,	das	heißt	niemandem	wird	etwas		
	 aufgezwungen.	Fragen	werden	in	respektvoller	Form		 	
	 gestellt		und	beantwortet.
symmetrisch 	 Symmetrische	Interaktion,	das	heißt	„jeder	Teilnehmer	hat	
	 dasselbe	Recht	auf	Wertschätzung	und	Würdigung“	(Auer		
	 1999:	152).	Es	gibt	ein	kommunikatives	Angebot	für		 	
	 diejenigen,	die	sich	nicht	trauen,	ihre	Frage	mündlich		 	
	 vorzutragen.
Symbolische Verwendung eines Zettels ist
diskret	 Ein	beschriebener	Zettel	wird	zum	Symbol	(sozialem		
	 Objekt)		für	Diskretion.	Die	fragende	Person	löst	die
	 Frage	körperlich	von	sich	ab,	reicht	sie	an	die
	 „Stellvertreterin“	weiter	und	bleibt	anonym	oder	steht		
	 zumindest	nicht	im	Rampenlicht.	
Teilnehmerkonstellationen in der Handlung (kommunikative Rollen, soziale 
Rollen, Ausstattung mit Ressourcen wie Zugang zur Schriftsprachverwendung, 
Ausschluss oder Teilhabe) sind:
offen	 Die	Senga	ist	die	primär	adressierte	Teilnehmerin,	das			
	 Publikum	gehört	jedoch	auch	mit	zu	dem	adressierten		
	 Teilnehmerkreis.
geschlechts- 	 Frauen	und	Männer	verwenden	die	literale	Praktik.
unspezifisch 
partizipativ	 Die	literale	Praktik	fördert	die	Partizipation	und	den	Dialog
	 aller	Teilnehmer,	indem	sie	einen	zweiten	Kommunikations-
	 weg	anbietet.	Und	sie	ist	konstitutives	Element	der	interak-
	 tiven	Episode,	in	der	das	Publikum	den	ReferentInnen	Fragen		
	 stellt.
Nutzerfreundlich/	Jede	Person	aus	dem	Publikum	kann	die	literale	Praktik		
niedrigschwellig	 benutzen,	unter	der	Einschränkung,	dass	sie	schreiben		
	 kann.	Die	Verwendung	ist	nicht	an	ein	sprachliches	und		
	 thematisches	Expertentum	gebunden	und	daher		 	
	 einfach	zu	erlernen.
sprachlich	 Sie	wird	in	der	Gesellschaft	in	verschiedenen	Sprachen		
ungebunden	 verwendet	wie	Luganda,	Englisch.
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kostengünstig	 Um	den	Konventionen	für	den	literalen	Mode	zu	genügen,		
	 braucht	man	ein	Stück	Papier	und	einen	Schreiber,	was		
	 meistens	in	Reichweite	ist,	sei	es	in	der	eigenen	Tasche	oder		
	 beim	Nachbarn.	
Das Handlungsmuster ist
verfestigt	 Der	sequentielle	Ablauf	der	Handlungen	entspricht
	 dem	Schema	im	vorangegangenen	Abschnitt,		 	 	
	 die	kommunikativen	Rollen	sind	in	allen	literalen		
	 Ereignissen	gleich:	„fragender-Schreiber“,	„Frage
	 (laut-)	Lesender“,	„Antwort-	Sprechender“	und	„Antwort-	
	 Hörende“.
multimedial	 Kombination	von	oral,	literal,	non-verbal.
5.7  Überblick: Literale Praktiken im Senga-Feld 
Dieser	 Abschnitt	 fasst	 die	 diesem	 Kapitel	 vorgestellten	Verwendungsweisen	
von	geschriebener	Sprache	im	Senga-Feld	zusammen.	
Die	 folgende	 Tabelle	 gibt	 einen	 Überblick	 über	 die	 verschiedenen	 Anlässe,	
die	 bei	 den	 Senga-Typen	 zur	Verwendung	 von	 Schriftsprache	 führen:	 Sengas	
nutzen	 geschriebene	 Sprache	 in	 den	 für	 sie	 typischen	 Beratungs-	 und	
Vermittlungssprozessen.	Einige	Sengas	bilden	sich	fort,	indem	sie	Printmedien	
lesen	(informelles	Lernen),	an	Seminaren	teilnehmen	oder	sich	zum	Beispiel	im	
formellen	Bildungssektor	zur	Hebamme	oder	Heilpraktikerin	ausbilden	lassen.	
Die	 Distrikt-	 und	Massenmedien-Sengas	 arbeiten	mit	 anderen	 Institutionen	
eng	zusammen	und	sind	in	administrative	literale	Praktiken	eingebunden.	Die	
Sengas,	 die	 für	 ihre	 Dienste	 bezahlt	 werden,	 werden	mit	 literalen	 Praktiken	
des	 Zahlungsverkehrs	 konfrontiert.	 Ein	 derartiger	 Überblick	 kann	 eine	
Orientierungshilfe	für	Institutionen	sein,	die	Sengas	weiterbilden	wollen.
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Tabelle 5.2  Anlässe zur Verwendung von geschriebener Sprache der Sengas
Die	 obige	 Übersicht	 wird	 im	 Folgenden	 anhand	 von	 Beispielen	 aus	 der	
Feldforschung	 verdeutlicht.	 Die	 meist	 genutzte	 Sprache	 im	 Senga-Feld	 ist	
wie	 aus	 den	 vorangegangenen	 Abschnitten	 deutlich	 wurde	 Luganda.	 Die	
Verwendung	 von	 Englisch	 ist	 teilweise	 nötig	 im	 administrativen	 Kontext,	
im	 Umgang	mit	 der	 jungen	 Generation	 und	 die	 Printmedien	 erweitern	 ihre	
Leserschaft	 durch	 englisch-sprachige	 Angebote.	 Aus	 dem	 vorangegangenen	
Abschnitt	ging	hervor,	dass	die	Sengas	ein	Interesse	daran	haben	zweisprachig	
(auch	schriftsprachlich	zweisprachig)	zu	sein,	da	Englisch	als	offizielle	Sprache	
und	wichtigste	Sprache	im	Schulwesen	in	vielen	Lebensbereichen	dominiert.
Im	Folgenden	werden	die	 fünf	Anlässe	für	Schriftsprachgebrauch	der	Sengas	
mit	konkreten	Beispielen	aus	den	vorangegangenen	Abschnitten	belegt.
1. Schriftgebrauch im Beratungsprozess:
Die Familien- & Clan-Senga
•	 Die	Senga	 liest	und	bespricht	einen	Text	beispielsweise	ein	Buch	über	die	
Kigandakultur	zusammen	mit	ihren	Nichten	oder	anderen	Clanfrauen.	
•	 Die	 Senga	 gibt	 ihrer	 Nichte	 oder	 anderen	 Clanfrauen	 einen	 Text	 zum	
individuellen	Lesen.	
•	 Die	Senga	bekommt	einen	Brief	von	ihrer	Nichte,	die	weiter	entfernt	lebt.	
Schul-Senga 
•	 Die	Senga	liest	während	der	Schulstunde	mit	den	Schülerinnen	Verpackungen	
von	Verhütungsmitteln.
Austausch & 
Information 
im 
Beratungs- 
prozess
Anlässe	für	
Schriftgebrauch	
der	Sengas
Familien- und 
Clan-Senga
Schul-Senga
Distrikt-Senga
Mobile, 
freiberufliche 
Senga
Massenmedien-
Senga
a. Person
b. Pseudonym
Mediation 
zwischen 
heterosex. 
Partnern
Weiterbildung, 
in/formelles 
Lernen 
Administrative 
Legalisierung 
& Kontrolle
Finanzieller 
Ausgleich
√
√
√
√
√
√
√
-
√
√
√
√
√
√
√
√
√
√
-
-
√
-
√
√
-
-
√
√
√
√
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Schul-Senga, Distrikt-Senga, Mobile, freiberufliche Senga
•	 Die	Senga	schreibt	während	der	Senga-Stunde/Seminars	an	die	Tafel.	
•	 Die	 Senga	 erhält	 von	 den	 SchülerInnen/Frauen/dem	 Publikum	 auf	 Zettel	
geschriebene	Fragen.
Mobile, freiberufliche Senga
•	 Die	 Senga	 schreibt	 Verwendungshinweise	 für	 ihre	 naturheilkundlichen	
Mittel.
Massenmedien-Senga	a.	in	Person
•	 Die	Senga	liest	Zuhörerbriefe	im	Radio	vor.	
•	 Die	Senga	nimmt	Referenztexte	mit	ins	Studio,	die	sie	bei	Bedarf	benutzt.
•	 Die	Senga	reagiert	auf	einen	Internet	Chat	ihrer	Radiosendung.
Massenmedien-Senga	b.	als	Pseudonym
•	 Experten	alias	Senga	schreiben	Antworten	auf	Leserbriefe.	
•	 Auf	der	Senga-Seite	Muto	wa	Senga	werden	die	LeserInnen	zu	Sengas	und	
beraten	sich	gegenseitig	per	Leserbrief.	
•	 Familienmitglieder,	 Freunde	 oder	 StudentInnen	 lesen	 gemeinsam	 ein	
Senga-Printmedium	und	nutzen	es	für	den	persönlichen	Austausch.	
2. Schriftgebrauch zur Mediation:
Die Familien- & Clan-Senga
•	 Als	 Vermittlerin	 zwischen	 ihrer	 Nichte	 und	 ihrem	 zukünftigen	 Ehemann	
erhält	sie	von	dem	Verehrer	einen	Brief,	in	dem	er	um	die	Hand	ihrer	Nichte	
anhält.	
Distrikt-Senga, Mobile, freiberufliche Senga
•	 Die	Senga	betreibt	ihre	Mediation	auch	über	ihre	Ratgeberliteratur.	
Massenmedien-Senga	a.	in	Person
•	 Die	 Senga	 betreibt	 Mediation	 zwischen	 einem	 Paar,	 indem	 sie	 den	
Zuhörerbrief	eines	Partners	beantwortet.	
Massenmedien-Senga	b.	als	Pseudonym
•	 Information	aus	einem	Senga-Printmedium	kann	als	Mittel	 für	Mediation	
von	einem	Partner	eingesetzt	werden.	
3. Schriftgebrauch beim Lernen:
Alle Sengas
•	 Die	Senga	 liest	oder	macht	sich	Notizen	während	sie	sich	 informiert	oder	
weiterbildet.	
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4. Schriftgebrauch zur Verwaltung:
Distrikt-Senga
•	 Die	 Senga	 erhält	 ein	 Zertifikat,	welches	 sie	 als	 legalisierte	 Distrikt-Senga	
ausweist.	
•	 Die	 Distriktverwaltung	 kontrolliert	 sie,	 indem	 sie	 ein	 Protokollbuch	
schreiben	und	abgeben	muss.
Massenmedien-Senga a. in Person
•	 Die	Senga	registriert	sich	bei	der	Radiostation.	
Massenmedien-Senga b. als Pseudonym
•	 Der	 Publikationsprozess	 bedarf	 einer	 Reihe	 administrativer	 literaler	
Praktiken.
5. Schriftgebrauch beim Gelderwerb:
Distrikt-Senga, Mobile, freiberufliche Senga
•	 Die	Senga	verkauft	ihre	zum	Teil	selbst	verfassten	Schriften.
Mobile, freiberufliche Senga
•	 Die	Teilnehmer	kaufen	ihre	Eintrittskarten.
Massenmedien-Senga a. in Person
•	 Schriftverkehr	in	Bezug	auf	das	Honorar.
Massenmedien-Senga b. als Pseudonym
•	 Das	Senga	Printmedium	wird	verkauft.	
•	 Das	 Senga	 Printmedium	 wird	 für	 Werbung	 für	 weitere	 Senga-
Dienstleistungen	genutzt.	
5.8 Zusammenfassung
Die	 Nachforschungen	 zur	 Senga	 gehen	 in	 dieser	 Studie	 bis	 in	 die	 1930er	
Jahre	 zurück	 und	 reichen	 bis	 ins	 Jahr	 2003.	 Der	 Schwerpunkt	 liegt	 auf	 dem	
Zeitraum	 zwischen	 1999	 und	 2002.	 In	 diesem	 Kapitel	 wurde	 folgenden	
Fragen	 nachgegangen:	 Was	 ist	 die	 soziale	 Bedeutung	 der	 Senga?	 Welchen	
Stellenwert	 hat	 das	 soziale	 Feld	 der	 Senga	 für	 die	Gesellschaft?	Wie	 kam	 es	
zu	der	Entwicklung	der	verschiedenen	Senga-Typen	und	was	zeichnet	sie	aus?	
Wie	wurde	Schriftsprache	 in	den	gesellschaftlichen	Raum	 integriert,	der	 sich	
aus	der	sozialen	Rolle	der	Senga	entwickelt	hat?	Welche	literalen	Praktiken	und	
Ereignisse	zeichnen	dieses	Feld	aus?
Die	 bagandische	 Senga	 hat	 Autorität	 und	 ist	 eine	 Respektsperson.	 Sie	 spielt	
als	 Rollenberaterin	 der	 Frauen	 und	 Hüterin	 des	 Rituals	 zur	 Initiation	 in	
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die	 Weiblichkeit	 traditionsgemäß	 eine	 wichtige	 Vermittlerrolle	 zwischen	
(Ehe)Mann	 und	 (Ehe)	 Frau	 und	 prägt	 damit	 die	 Geschlechterrollen	 in	
entscheidendem	Maße.	 Die	 Ehe	 ist	 in	 Uganda	 eine	 der	wichtigsten	 sozialen	
Institutionen	 für	 die	 weibliche	 soziale	 Identität	 (Kwesiga	 2002).	 Nach	
einer	 Studie	 des	 Sozialmediziners	Muyinda	 (o.	 J.:	 26)	 aus	 den	 1990er	 Jahren	
wünschen	sich	Mädchen	eine	Senga,	die	lesen	und	schreiben	kann,	umgänglich,	
vertrauenswürdig,	 mobil	 und	 entgegenkommend	 ist,	 die	 langjährige	 Ehe-
Erfahrung	hat,	über	35	Jahre	alt	und	in	der	Gesellschaft	eine	Respektsperson	ist.	
Die	Sengas	sollten	bilingual	in	Luganda	und	Englisch	mündlich	und	schriftlich	
kommunizieren	können.	Sengas	haben	zur	Zeit	der	Feldforschung	einen	hohen	
gesellschaftliche	 Stellenwert.	 Sie	 sind	 in	 der	Öffentlichkeit	 präsent	 und	 eine	
explorative	Umfrage	für	diese	Arbeit	ergab,	dass	die	Senga-Beratungsangebote	
zu	 den	 wichtigsten	 Informationsquellen	 im	 Bereich	 Sexualitätsberatung	
gehören.	 Die	 diversen	 Angebote	 aus	 dem	 Senga	 Feld	 zusammengenommen,	
stehen	an	erster	Stelle.	Die	zweitwichtigste	Quelle	sind	Freunde.	
Literale	 Praktiken	 sind	 kein	 althergebrachtes	 Charakteristikum	 für	 die	
Kommunikation	 der	 Familien-Senga.	 Direkte	 mündliche	 und	 non-verbale	
Kommunikation	stand	ursprünglich	im	Vordergrund.	Die	 Informationsquellen	
für	 eine	 Senga	 waren	 das	 Wissen	 ihrer	 eigenen	 Senga/s	 und	 ihre	 eigene	
Erfahrung.	 Die	 erste	 in	 der	 Literatur	 erwähnte	 literale	 Praktik,	 die	 die	 Senga	
in	 ihrer	 Rolle	 als	 Ansprechpartnerin	 für	 den	 zukünftigen	 Ehemann	 ihrer	
Nichte	 involvierte,	 wird	 vermutlich	 seit	 den	 1930er	 Jahren	 während	 der	
Verlobungsphase	praktiziert.	Die	Verlobung	 ist	eine	sehr	wichtige	Zeremonie	
bei	den	Baganda	und	diese	literale	Praktik	verlieh	ihr	das	Prestige	einer	„modern	
marriage“	(Mair	1934:	89).45	
Im	Laufe	des	20.	Jahrhunderts	hat	sich	die	Senga-Rolle	als	Reaktion	auf	große	
gesellschaftliche	 Veränderungen	 im	 Zuge	 der	 Missionierung,	 Kolonisierung	
und	 Schaffung	 des	 Staates	 Uganda	 erweitert.	 Es	 kristallisierten	 sich	 für	 die	
vorliegende	Arbeit	fünf	Senga-Typen	heraus:	(1)	die	Familien-	&	Clan-Senga,	(2)	die	
ehrenamtliche	Schul-Senga,	(3)	die	Distrikt-Senga,	(4)	die	mobile,	freiberufliche	
Senga	und	(5)	die	Massenmedien-Senga.	Die	Unterscheidung	der	Senga-Typen	
basiert	auf	ihrer	institutionellen	Anbindung.	Die	Typen	beziehen	den	sozialen	
Tätigkeitsbereich	der	Senga,	ihren	sozialen	Status,	den	Zugang	zur	Zielgruppe	
und	der	sozialen	Gegenleistung	für	ihre	Dienstleistung	ein	(vgl.	Tabelle	5.1).	Es	
ist	durchaus	möglich	und	üblich,	dass	eine	Senga	in	verschiedenen	Typen	aktiv	
ist.	Alle	Sengas	bieten	Einzel-	und	Gruppenberatungen	an	und	sind	mobil.
Die	vier	neuen	Senga-Typen	haben	sich	seit	den	1960er	Jahren	von	urbanen	Zentren	
ausgehend	als	Dienstleistungsberufe	entwickelt.	Alle	neuen	Formen	zeichnen	
sich	 dadurch	 aus,	 dass	 sie	 die	 Senga-Rolle	 professionalisieren	 und	 Beratung	
als	Dienstleistung	 anbieten.	Unter	 den	neuen	 Senga-Akteuren	befinden	 sich	
auch	Männer	und	soziale	Institutionen	wie	die	Schule,	die	Distriktverwaltung,	
HIV/AIDS	 Beratungsbüros,	 Radio-Sender	 und	 Zeitungsverlage,	 die	 sich	 im	 20.	
Jahrhundert	 etablierten.	 Durch	 den	 Einbezug	 der	 Printmedien	 in	 die	 Senga-
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Beratung	haben	Frauen	die	Gelegenheit	als	Autorinnen	zu	wirken.	Auch	Männer	
schreiben,	entweder	anonym	oder	als	„männliche	Sengas“.
Die	Erweiterung	des	Senga-Feldes	brachte	neue	Akteure	und	literale	Praktiken
Praktiken	mit	 sich.	Die	 literalen	Praktiken	basieren	auf	dem	kommunikativen
Repertoire	der	Gesellschaft	und	werden	durch	die	Rahmenbedingungen	geprägt.	
Die	literalen	Praktiken,	die	sich	in	dem	Senga-Feld	etabliert	haben,	dienen	dem	
Wissenserwerb,	 der	 Arbeitsorganisation,	 dem	 Gelderwerb	 und	 insbesondere	
der	 Interaktion	 mit	 Ratsuchenden	 (vgl.	 Tabelle	 5.2).	 Die	 meistverwendete	
Sprache	im	Senga-Feld,	auch	im	Schriftsprachlichen,	ist	das	Luganda.
• Wissenserwerb
Das	 Senga-Wissen	 wird	 traditionell	 von	 einer	 Generation	 zur	 nächsten
mündlich	weitergegeben.	 Seit	 Ende	 des	 20.	 Jahrhunderts	 bilden	 Sengas	 sich
fort,	 indem	 sie	 Printmedien	 lesen,	 an	 Seminaren	 teilnehmen	 oder	 sich	 im
formellen	Bildungssektor	zum	Beispiel	zur	Hebamme	oder	Naturheilkundlerin
ausbilden.	Für	diese	Lernaktivitäten	benötigen	sie	schriftsprachliche	Kenntnisse
in	Luganda	und	in	Englisch.
• Arbeitsorganisation
Die	 Distrikt-	 und	 Massenmedien-Sengas	 arbeiten	 eng	 mit	 Institutionen
zusammen,	die	Schriftsprache	in	hohem	Maße	für	administrative	Zwecke	nutzen.
Die	Distrikt-Senga	in	Mpigi	Distrikt	führt	auf	Luganda	für	die	Distriktverwaltung
ein	 detailliertes	 Protokollbuch	 über	 ihren	 Unterricht.	 Obwohl	 Englisch	 die
offizielle	 Sprache	 auf	 dieser	 Verwaltungsebene	 ist,	 zeigt	 sich	 die	
Distriktverwaltung	hier	sprachlich	flexibel.	Dies	mag	an	zwei	Umständen	liegen.	
Zum	einen	ist	das	Verwaltungssystem	bereits	für	das	Luganda	geöffnet,	da	auf	
den	 untersten	 drei	 Ebenen,	 dem	 Dorf	 und	 der	 Gemeinde,	 Luganda	 auch	 als	
Verwaltungssprache	zugelassen	ist	und	de	facto	die	mündliche	Verkehrssprache	
ist.	Die	Distriktverwaltung	ist	die	fünfte	und	höchste	Verwaltungsebene.	Zum	
anderen	 ist	die	zuständige	Verwalterin	eine	Muganda	und	versteht	Luganda.
• Gelderwerb
Die	Sengas,	die	für	ihre	Dienste	bezahlt	werden	(die	Distrikt-Senga,	die	mobile
freiberufliche	 Senga	 und	 die	 Massenmedien-Senga),	 werden	 mit	 literalen
Praktiken	des	Zahlungsverkehrs	konfrontiert.
• Interaktion mit Ratsuchenden
Die	vier	neuen	Senga-Typen	nutzen	Schriftsprache	in	der	Kommunikation	von	
Angesicht	 zu	 Angesicht	 und	 zur	 Überbrückung	 von	 räumlichen	 Distanzen.	
Ratsuchende	 lesen	 Texte	 wie	 “secret	 books”	 und	 Senga-Kolumnen	 in	
Zeitungen	entweder	alleine,	mit	Freunden/Verwandten	oder	einer	Senga.	Eine	
Marktanalyse	 über	 das	Verhalten	 der	 Leser	 der	 Zeitung	 Bukedde	 ergab,	 dass	
häufig	 in	 Gruppen	 gelesen	 wird	 und	 auch	 viele	 Nicht-Baganda	 die	 Zeitung	
lesen.	 Des	 schriftsprachlichen	 Luganda	 Unkundige	 lassen	 sich	 die	 Texte	 von	
Bekannten	vorlesen.	Sengas	sind	auch	Verfasserinnen	von	“secret	books”	und	
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verkaufen	 sie.	 Die	“secret	 books”	werden	 im	Geheimen,	„unter	 der	Hand“	 an	
Erwachsene	verkauft	und	erregen	damit	weniger	Anstoß	in	der	Öffentlichkeit	
als	freiverkäufliche	Printmedien.
Weitere	 literale	 Praktiken	 in	 der	 Interaktion	 zwischen	 der	 Senga	 und
Ratsuchenden	 sind	 die	 Briefwechsel	 der	 Ratsuchenden	 an	 die	 Sengas	 wie
Hörerbriefe	ans	Radio,	Leserbriefe	an	Zeitungen	und	Briefe	an	Familien-Sengas.
Leserbriefe	von	weiblichen	und	männlichen	LeserInnen	der	Printmedien	werden
zum	 Teil	 gedruckt.	 Unter	 dem	 Senga-Pseudonym	 schreibende	 Journalisten
oder	 Experten	 beantworten	 sie.	 Sie	 dienen	 den	 Zeitungsmachern	 auch	 bei
der	 Themenfindung	 für	 Senga-Kolumnen.	 Die	 Beschreibung	 von	 sexuellen
Praktiken	 ist	 in	 psychische	 und	 partnerschaftliche	 Reflexionen
über	Sexualität	eingebettet.	Dadurch	haben	diese	Texte	einen	gewissen	Schutz
als	obszön	verboten	zu	werden.
Eine	einzigartige	interaktive	literale	Praktik,	die	das	Internet	integriert,	wurde
im	 Zusammenhang	 mit	 der	 Radiosendung	 von	 Senga Nakibuule	 auf	 Radio
Simba FM	 beobachtet.	 Ihre	 Sendung	 wurde	 live	 über	 die	 Homepage	 des
lugandasprachigen	 Senders	 gesendet.	 Baganda	 aus	 der	 ganzen	Welt	 haben
über	den	Chatroom	an	der	Sendung	aktiv	teilgenommen.
Die	 Beschreibung	 und	 Interpretation	 eines	 literalen	 Ereignisses
„Podiumsdiskussion	mit	Senga	Nakibuule“	und	der	darin	ausgeübten	Praktik
„die	 Senga	 in	 Gruppenberatung	 per	 Zettel	 fragen“	 führte	 exemplarisch	
in	die	Eigenschaften	einer	 literalen	Praktik	ein.	Die	 literale	Praktik	„die	Senga	
in	Gruppenberatungen	per	Zettel	fragen“	wurde	als	Beispiel	ausgewählt,	weil	
alltägliche	Medien	wie	ein	Zettel	häufig	bei	der	Definition,	was	eine	Lese-	und	
Schreibkultur	ist,	vernachlässigt	werden.	Für	kommunikative	Praktiken	im	Alltag	
ist	ein	Zettel	jedoch	genauso	bedeutsam	wie	ein	Buch,	das	im	Allgemeinen	als	
höchster	Ausdruck	einer	Lese-	und	Schreibkultur	gesehen	wird.
Durch	 die	 historische	 Herleitung	 der	 Praktik	 wurde	 deutlich,	 dass	 sie	 als
Ressource	in	der	Gesellschaft	bereits	seit	längerer	Zeit	vorhanden	ist	(„Available
Design“).	 Podiumsdiskussionen	 werden	 auch	 in	 anderen	 Lebensbereichen
praktiziert	und	mindestens	seit	1965	an	Primarschulen	unterrichtet.	Die	literale
Praktik	„per	 Zettel	 fragen“	 ist	 eine	 literale	 Praktik,	 die	 in	 Uganda	 typisch	 ist
für	 Podiumsdiskussionen	 und	 den	 StudentInnen	 aufgrund	 ihres	 schulischen
Werdegangs	bekannt	ist.	Das	heißt,	die	Schule	lehrte	sie	eine	literale	Praktik,	die	
auch	in	der	alltäglichen	Lebenswelt	angewendet	wird.	Durch	ihre	Anwendung
und	 Anpassung	 an	 den	 Kontext	 („Design“),	 wird	 sie	 als	 Ressource	 erneuert
(„Redesign“).	 Das	 Handlungsmuster	 des	 „Design“-Prozesses	 dieser	 literalen
Praktik	wurde	in	vier	Phasen	unterteilt:	Komposition,	Transmission,	Performanz
und	Ablage,	die	der	Beschreibung	des	Ablaufes	einer	literalen	Praktik	dienlich	
sind.
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Die	 literale	 Praktik	 „Senga	 per	 Zettel	 fragen“	 dient	 der	 Gesichtwahrung.
In	 der	 Podiumsdiskussion	 fördert	 sie	 die	 Kommunikationsbereitschaft	 von
zurückhaltenden	 Personen,	 was	 häufiger	 auf	 weibliche	 Teilnehmerinnen
zutrifft.	Zurückhaltung	gehört	zum	anerzogenen	Rollenverhalten	von	Frauen.
Indem	die	Ratsuchende	ihre	Frage	auf	einen	Zettel	schreibt,	 löst	sie	die	Frage
körperlich	 von	 sich	 ab.	 Der	 Zettel	 wird	 zu	 ihrer	 „Stellvertreterin“.	 Je	 nach
Gruppengröße,	bleibt	sie	anonym	oder	steht	zumindest	nicht	im	Rampenlicht.
Es	wird	hier	deutlich,	wie	sehr	die	Gestaltung	der	literalen	Praktik	von	Werten
und	 Normen	 geleitet	 ist,	 die	 auf	 die	 Art	 und	 Weise	 der	 Rollenausübung
der	 Akteure	 zurückwirken.	 Diese	 literale	 Praktik	 symbolisiert	 die	Werte	 des
respektvollen	Umgangs	miteinander	und	der	Teilhabe	in	der	Beratungssituation.
Sie	 fördert	 außerdem	die	Teilnahme	 am	Dialog	 zwischen	 den	Geschlechtern
und	Generationen.
Die	 Merkmale	 dieser	 literalen	 Praktik	 stehen	 für	 die	 Werte,	 die	 mit	 einer
guten	 Senga-Gruppenberatung	 verbunden	 werden:	 Sie	 ist	 gesichtwahrend,
symmetrisch	 und	 daher	 partizipativ,	 leicht	 zugänglich,	 diskret	 und	 offen.
Die	 literale	 Praktik	 „eine	 Person	 per	 Zettel	 fragen“	 ist	 außerdem	 für	 jeden
Schriftkundigen	 einfach	 zu	 erlernen,	 da	 sie	weder	 sprachlich-stilistisch	 noch
thematisch	stark	normiert	ist.	Daher	macht	es	„sozialen	Sinn“	diese	literale	Praktik
in	die	Senga-Kommunikation	zu	integrieren.
Die	 meisten	 literalen	 Praktiken	 im	 Senga-Feld	 könnte	 man	 nach	 Akinnaso	
(1996:	 45)	 und	 Barton	 und	 Hamilton	 (1998:	 251-3)	 als	 „vernacular	 literacies“	
klassifizieren,	weil	 eine	 lokale	Sprache,	das	 Luganda,	 verwendet	wird	und	sie	
zur	Alltagskultur	gehören.	Die	literalen	Praktiken	im	Bereich	„Verwaltung“	und	
„Gelderwerb“	sind	jedoch	institutionell	formalisiert	und	haben	einen	legalen	
Status.	 Sie	gehören	damit	 in	die	Kategorie	„dominant	 literacies“	 (Barton	and	
Hamilton	1998:	252),	obwohl	sie	auch	in	der	lokalen	Sprache	verfasst	sind,	die	
de	jure	einen	niedrigen	Status	als	die	Amtssprache	hat.	Luganda	ist	jedoch	bis	
zur	dritten	Verwaltungsebene	als	Schriftsprache	neben	Englisch	zugelassen.	
Es	 konnte	 beispielhaft	 gezeigt	werden,	wie	 hybrid	 die	 literalen	 Praktiken	 im	
Senga-Feld	sind.	Ein	prägnantes	Beispiel	 sind	die	Massenmedien	Sengas	und	
ihre	 kommunikativen	 Praktiken.	 Sie	 entstehen	 in	 einer	 Expertenkultur	 der	
Massenmedien	 und	 sind	 daher	 auch	 wesentlich	 von	 „dominant	 literacies“	
geprägt.	Gleichzeitig	haben	sie	zentrale	Merkmale	der	Senga-Kommunikation,	
um	 als	 repräsentativ	 für	 die	 Senga-Kultur	 akzeptiert	 zu	 werden.	 Das	
Aufeinandertreffen	dieser	beiden	sozialen	Felder	bringt	Konflikte	mit	sich,	an	
denen	die	Grenzen	des	sozialen	Feldes	der	Senga	deutlich	werden	und	versucht	
wird,	 sie	weiter	 auszudehnen.	Die	 Proteste	 und	Warnungen	der	 Bevölkerung	
vor	 massenmedialer	 Kommerzialisierung	 der	 Senga	 nach	 dem	 Motto	 “sex	
sells”	können	einerseits	als	konservativ	gewertet	werden,	andererseits	als	ein	
Bewusstsein	für	die	 Instrumentalisierung	des	Senga-Wissens	aus	Marketing-	
und	Profitgründen.
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Ein	 soziales	 Feld	 zeichnet	 sich	 durch	 seine	 Möglichkeiten	 und	 Zwänge	 aus.	
Die	 Ressourcen	 der	 Akteure	 im	 Feld	 sind	 hierfür	 wesentlich.	 Die	 Tabelle	 5.3	
weiter	unten	gibt	abschließend	einen	Überblick	über	die	in	der	Feldforschung	
verzeichneten	 und	 in	 diesem	 Kapitel	 beschriebenen	 Kapitalformen,	 die	 alle	
Senga-Typen	gemeinsam	haben	und	die	sie	unterscheiden.	Die	Ressourcen,	die	
schriftsprachliche	 Kompetenzen	 beeinhalten,	 sind	 in	 der	 Tabelle	 dunkelgrau	
unterlegt.	Die	Verwendung	von	Schriftsprache	hat	sich	für	alle	Senga-Typen	als	
kulturelles	und	symbolisches	Kapital	etabliert	sowie	teilweise	als	ökonomisches	
Kapital.	
Die	 Autonomie	 eines	 sozialen	 Feldes	 wird	 von	 Bourdieu	 an	 seiner	
Ausdifferenzierung	 durch	 die	 Spezialisierung	 von	 Akteuren	 festgemacht.	 Ein	
weitverbreiteter	 Faktor	 ist	 hierfür	 die	 Objektivierung	 kultureller	 Traditionen	
durch	 die	 Ressource	 Schrift	 (Schwingel	 2000:	 99).	 Die	 Verschriftlichung	
von	 Senga-Wissen	 hat	 zur	 sozialen	Mobilität	 des	 sozialen	 Feldes	 der	 Senga	
beigetragen,	 seines	 Erhaltes	 und	 starken	 Präsenz.	 Schriftsprache	 ist	 ein	
wichtiges	 Element	 der	 Kommunikation	 aller	 neuen	 Senga-Typen,	 die	 im	 20.	
Jahrhundert	 aufgrund	 des	 Einflusses	 fremder	 invasiver	 Kulturen	 und	 der	
Offenheit	für	schriftsprachliche	Kommunikation	der	Machthabenden	Bugandas	
entstanden.	 In	 ihrer	 reinschriftlichen	 Form	 als	 „secret	 books“,	 Ratgeber	 u.ä.	
ist	 das	 Senga-Wissen	 von	 einer	 persönlichen	 Begegnung	 mit	 einer	 Senga	
unabhängig	 und	 objektiviert	 geworden.	 Die	 Spezialisierung	 im	 Senga-Feld	
durch	 Professionalisierung	 und	 Lösung	 der	 Rolle	 von	 der	 Familie/Clan	 und	
dem	weiblichen	Geschlecht	wurde	durch	Männer	realisiert,	die	sich	historisch	
gesehen	 früher	 als	 Frauen	 der	 Ressource	 Schrift	 bedienen	 konnten.	 Seit	 den	
1960er	Jahren	entlehnen	sie	das	kulturelle	und	symbolische	Kapital	der	Senga	
als	freiberufliche	Senga/Sexualitätsberater	und	in	Senga-Schriftprodukten	als	
Autoren.	
Falls	die	Senga-Rolle	in	Zukunft	stark	professionalisiert	wird	und	die	Familien-
Senga	wegfallen	würde,	würde	 sich	 ihr	 kulturelles	Kapital	 verändern	und	 sie	
wäre	prinzipiell	nicht	mehr	jeder	Frau	zugänglich.
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Tabelle 5.3  Die Verteilungsstruktur von Ressourcen/Kapitalformen 
im Senga-Feld (zur Zeit der Feldforschung)
Kapital-
formen
Kulturelles 
Kapital 
(inkorporiert, 
erlernt, 
kulturell 
wertvolle 
Objekte)
Soziales 
Kapital 
(Gegenseitig 
Kennen und 
Anerkennen)
Symbolisches 
Kapital 
(soziale 
Legitimation)
Ökonomisches 
Kapital 
(materieller 
Reichtum)
Familien-/ 
Clan-Senga
Distrikt-
Senga 
Mobile, 
freiberufliche 
Senga
Ehrenamtliche 
Senga
Massen-
medien-
Senga
Jeder	Frau	zugänglich,	nicht	elitär,	Wissen/Fähigkeiten	werden	von	einer	Generation	zu	nächsten	
weitergegeben,	geprägt	von	kulturellen	Normen	und	individuellem	Habitus,	affektive	Besetzung	der	
Senga-Kultur
Mehrung	des	kulturellen	Kapitals	durch	Anpassung	an	zeitgenössische	Bedarfe	im	Rahmen	der	Senga-
Themen	und	–aufgaben	(z.	B.	Lesen	und	Schreiben	in	L+E,	dialogische	Kommunikation,	Erfahrung	als	
Ehefrau,	Schulbildung,	Unterstützung	im	Umgang	mit	kultureller	Diversität,	Anerkennung	der	Person	
von	der	Gemeinde,		etc.)
Lesen	und	Schreiben	in	L	
Lesen	und	
Schreiben	in	L	
und	(weniger)	E
Lesen	und	
Schreiben	in	
L	und	E
Objektivierung	des	Senga-Wissens	durch	Verschriftlichung
Fähigkeiten	für	
den	Umgang	mit	
Distriktverwaltung,	
Beratung	
verschiedener	
Zielgruppen
Fähigkeiten	in	
Kundenakquise	
und	Beratung	
verschiedener	
Zielgruppen	
Männer	können	
das	kulturelle	
Kapital	entlehnen
Fähigkeiten	für	
den	Umgang	mit	
Massenmedien
Männer	können	
das	kulturelle	
Kapital	entlehnen
Lesen	und	
Schreiben	in	L	
und	(weniger)	E
Zugehörigkeit	zur	Kultur	der	Baganda	und	anderen	bantu-sprachigen	Kulturen
Zugehörigkeit	zur	
Familie	und	Clan
Geschenke
Zugehörigkeit	
als	anerkanntes	
Mitglied	zur	
Gemeinde
Wertschätzung	
für	gemein-
nütziges	Handeln
Anerkennung	
durch	die	Kunden
Zugang	zu	ihren	
Aufenthaltsorten
Männlicher	
Ratgeber/	
„Senga“	wird	
akzeptiert
Anerkennung	
durch	die	
massenmediale	
Institution	und	
ihre	Zielgruppe
Männlicher	
Ratgeber/	
„Senga“	wird	
akzeptiert
Besondere	
massenmediale	
Aufmerksamkeit
Zugehörigkeit	zur	
Distriktverwal-
tung,	Zugang	zu	
Institutionen	im	
Distrikt,	Anerken-
nung	durch	die	
Kunden
Zertifikat	der	Dis-
triktverwaltung
Bezahlung
Sozial	anerkannte,	prestigeträchtige	Rolle	mit	als	wichtig	anerkannten	Aufgaben
Mehrung	des	kulturellen	Kapitals	durch	schriftsprachlich	geprägte	Schulbildung,	Fort-,	und	
Berufsausbildung,	sowie	universitäre	Bildung	im	Senga-Themenbereich;	auf	L	und	E	vermittelt,	im	
formalen	schulischen	Sektor	auf	E
L = Luganda
E = Englisch
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6 Literalität in der Sexualitätsberatung der Senga in Uganda: 
Ergebnisse und Ausblick
Die	Senga-Kultur	ist	aus	europäischer	Sicht	interessant,	weil	Sexualitätsberatung	
und	–erziehung	über	eine	niedrigschwellige	soziale	Rolle	in	der	Familie	in	allen	
Lebensphasen	 stattfindet	 und	 das	 Verständnis	 von	 Sexualität	 Phänomene	
miteinander	 verbindet	 wie	 Menstruation,	 Reproduktion,	 Sex,	 Schönheit,	
Körperpflege,	 heterosexuelle	 Beziehung,	 die	 in	 der	 abendländischen	 Kultur	
fragmentiert	betrachtet	werden.
Ausgehend	von	der	Beobachtung,	dass	lugandasprachige	Senga-Kolumnen	in	
Tageszeitungen	 zu	 Beginn	 des	 21.	 Jahrhunderts	 sehr	 beliebt	 in	 Kampala	 und	
Mpigi	Distrikt	in	Uganda	waren,	entstand	die	Frage,	wie	es	zur	Literalisierung	der	
Senga-Kultur	der	Baganda	kam	und	warum	die	Senga	in	den	lugandasprachigen	
Printmedien	beliebt	ist.	Die	vorliegende	Arbeit	ist	eine	explorative,	qualitative	
Forschung,	 da	 zum	Zeitpunkt	der	 Feldforschung	 keine	 Studie	über	 Literalität	
in	 der	 Kommunikation	 der	 Senga	 in	 dem	 Forschungsgebiet	 vorlag.	 Das	
Anliegen	 war	 es	 daher,	 eine	 detaillierte	 Beschreibung	 der	 Beobachtungen	
und	 Literaturrecherche	 vorzulegen,	 auf	 deren	 Grundlage	 informierte	
Schlussfolgerungen	für	die	weitere	Forschung	gemacht	werden	können.	
Die	Ergebnisse	dieser	Arbeit	erlauben	Schlussfolgerungen	zur	Auswirkung	von	
großen	 gesellschaftlichen	 Veränderungsprozessen	 auf	 die	 Senga-Kultur,	 die	
von	der	Einführung	von	Schriftsprache	als	Medium	machtvoller	 Institutionen	
begleitet	sind:	
•	 Trotz	konkurrierender	sozialer	Felder	und	gesellschaftlicher	Veränderungen	
seit	 Ende	 des	 19.	 Jahrhunderts	 ist	 die	 Senga-Kultur	 eine	 anerkannte,	
nachhaltige	 kulturelle	 Praxis.	 Die	 Senga-Kultur	 hat	 sich	 im	 Laufe	 des	 20.	
Jahrhunderts	zu	einem	sozialen	Feld	erweitert,	das	sich	durch	verschiedene	
Senga-Typen	und	die	Kooperation	mit	anderen	sozialen	Feldern	auszeichnet.	
Die	Integration	von	geschriebener	Sprache	in	die	kommunikativen	Praktiken	
der	 Senga	 trägt	 hierzu	 wesentlich	 bei.	 Lokalsprachige	 literale	 Praktiken	
sind	Bestandteil	der	Kommunikation	aller	Senga-Typen.	Englischsprachige	
literale	 Praktiken	 finden	 sich	 insbesondere	 in	 der	 Kommunikation	 der	
freiberuflichen	 und	 Massenmedien-Sengas	 und	 mehren	 ihr	 kulturelles	
und	 symbolisches	 Kapital.	 Die	 jüngere	 Generation	 erwartet	 jedoch	 auch	
schriftlichsprachliche	 Kompetenzen	 in	 Englisch	 von	 der	 Familien-/Clan-
Senga,	der	ehrenamtlichen	und	der	Distrikt-Senga.
•	 Für	die	 Literalisierung	des	Senga-Feldes	bei	den	Baganda	gab	es	mehrere	
förderliche	 Faktoren:	 Schriftlichkeit	 auf	 Luganda	 hatte	 gesellschaftliches	
Prestige,	 bot	 symbolisches,	 kulturelles,	 und	 ökonomisches	 Kapital.	 Eine	
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bilinguale	 Sprachpolitik	 in	 Buganda	 förderte	 über	 einen	 langen	Zeitraum	
Schriftlichkeit	auf	Luganda	in	allen	sozialen	Bereichen	und	hierarchischen	
Ebenen	 Bugandas.	 Im	 Laufe	 des	 20.	 Jahrhunderts	 lernten	 immer	 mehr	
Frauen	 und	 Männer	 auf	 Luganda	 lesen	 und	 schreiben.	 Die	 Nutzung	
der	 schriftsprachlichen	 Kommunikation	 auf	 Luganda	 etablierte	 sich	 in	
beruflichen	und	 familiären	Kontexten.	Die	 sozialen	 Felder,	mit	 denen	 das	
Senga-Feld	kooperiert,	lassen	lugandasprachige	literale	Praktiken	zu.	
•	 Für	 die	 Beschreibung	 der	 hybriden	 literalen	 Praktiken	 im	 Senga-Feld	 ist	
die	 Dichotomie	 Tradition	 versus	 Moderne	 nicht	 nützlich.	 Zentrale	Werte	
der	Senga-Kommunikationskultur	machen	das	Senga-Feld	aus	und	prägen	
auch	 die	 neueren	 literalen	 Praktiken	 der	 Senga-Beratungen,	 die	 sich	 aus	
dem	„Available	Design“	der	literalen	Praktiken	der	Gesellschaft	generieren.	
Wie	 diese	 Werte	 gelebt	 werden,	 verändert	 sich.	 Die	 Kooperation	 mit	
anderen	sozialen	Feldern	und	Weltanschauungen	kann	zu	Wertekonflikten	
führen,	 die	 sich	 zum	 Beispiel	 in	 literalen	 Praktiken	 manifestieren	 und	
gesellschaftlich	diskutiert	werden.
Die	Senga,	ursprünglich	die	Tante	väterlicherseits,	ist	zuständig	für	das	zentrale	
Lebensthema	Sexualität	und	für	gesellschaftlich	wichtige	Lebensaufgaben	für	
Frauen	und	Männer,	 die	 Ehe	 und	 Reproduktion.	 Beide	 Lebensaufgaben	 sollte	
ein	Erwachsener	in	dieser	Gesellschaft	bewältigen,	um	als	solche/r	anerkannt	
zu	sein.	Die	bagandische	Gesellschaft	ist	patriarchalisch	organisiert.	Für	diese	
Struktur	 ist	 die	 Senga	 eine	mit	 viel	 Autorität	 ausgestattete	 soziale	 Rolle	 für	
Frauen.	Die	soziale	Rolle	der	Senga	als	Sexualitätserzieherin	und	-beraterin	ist	
vielschichtig.	Sie	ist	Hüterin	sozialer	Werte	und	Normen	und	kann	mit	einem	
entsprechenden	Habitus	auch	eine	Beschützerin	des	jeweiligen	Mädchens	und	
Frau	sein.	Die	Senga	steht	auch	für	die	Erkenntnis,	dass	in	Bezug	auf	Sexualität,	
der	Beziehung	zwischen	Mann	und	Frau	und	der	Reproduktion	eine	Begleitung	
durch	 alle	 Lebensphasen	 hilfreich	 ist.	 Die	 soziale	 Rolle	 der	 Senga	 bietet	 aus	
dieser	Erkenntnis	heraus	eine	Strategie	im	Sinne	des	lebenslangen	Lernens,	die	
in	den	Sozialisationsprozess,	der	Familie	und	den	Clan,	eingebettet	ist.	Sie	steht	
in	der	„Okubuulira-Tradition“	der	Baganda,	 in	der	ältere,	erfahrene	Menschen	
die	 Jüngeren	 anleiten,	 erziehen,	 beraten	 und	 informieren.	 Sie	 ist	 daher	 eine	
Respektsperson.	 Ihr	 Aufgabenbereich	 umfasst	 die	 Anleitung	 von	 Kindern,	
Heranwachsenden	 und	 Erwachsenen.	 Diese	 Prinzipien	 der	 „Okubuulira-
Sozialisations-und	Lehrtradition“	gehen	über	die	Kultur	der	Baganda	hinaus.	Sie	
entsprechen	denen	der	„african	indigenous	education“	(Ocitti	1994,	Ssekamwa	
1997).	 Die	 Senga	 ist	 auch	 Bestandteil	 der	 Kultur	 anderer	 bantusprachiger	
Gesellschaften	 in	 Uganda.	 Es	 wäre	 daher	 interessant,	 eine	 vergleichende	
Studie	 über	 die	 Entwicklung	 der	 Senga-Rolle	 unter	 verschiedenen	 sozialen	
Bedingungen	zu	machen,	da	die	Baganda	in	Uganda	eine	besondere	politische,	
auch	sprachpolitische,	Rolle	inne	hatten.
Im	 Folgenden	 skizziert	 ein	 historischer	 Rückblick	 die	 gesellschaftlichen	
Prozesse	 und	 Zwänge,	 die	 die	 Senga-Kultur	 bei	 den	 Baganda	 insbesondere	
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durch	Missionierung,	 Kolonisierung	und	Nationalisierung	einschränkten	und	
die	Wege,	 die	 gefunden	 wurden,	 die	 Senga-Kultur	 zu	 leben,	 wodurch	 sie	 zu	
einer	nachhaltigen	kulturellen	Praxis	wurde.	Im	20.	Jahrhundert	war	die	Senga-
Kultur	großen	sozialen	Veränderungen	ausgesetzt.	Sie	wurde	von	verschiedenen	
Institutionen	in	Frage	gestellt	und	stigmatisiert,	insbesondere	von	christlichen	
Missionen,	 gestützt	 von	 dem	 britischen	 Protektorat,	 die	 auch	 ein	 anderes	
Verständnis	 von	 Bildung	 (das	 Schulwesen)	 und	 körperliche	 Gesundheit	 (die	
Schulmedizin)	mit	sich	brachten.	Diese	Institutionen	lehnten	die	Offenheit	der	
Senga	in	Bezug	auf	Sexualität	ab	und	versuchten	ihr	eigenes	Verständnis	von	
Sexualität,	Ehe	und	Reproduktion	durchzusetzen.	Die	christliche	Missionierung	
war	 in	 Uganda	 recht	 erfolgreich.	 Ende	 des	 20.	 Jahrhunderts	 waren	 45%	 der	
ugandischen	 Bevölkerung	 katholisch,	 39%	 anglikanisch,	 11%	muslimisch	 und	
5%	anderen	Glaubensrichtungen	zugehörig	(Rorash,	Heinemann,	Georg	Philip	
1999:	17).	Mit	der	Schaffung	des	Landes	Ugandas	durch	das	britische	Protektorat	
entstanden	neue	geographische	und	lebensweltliche	Entfernungen	zwischen	
Familienmitgliedern	aufgrund	von	Schulbesuchen,	neuen	Arbeitsbedingungen	
und	 der	 Schwächung	 der	 lokalen	 kulturellen	 Institutionen	 durch	 die	 neuen	
machtvollen	 Institutionen	 der	 Missionierung	 und	 Kolonisierung.	 Die	 euro-
amerikanischen	Weltanschauungen	verbreiteten	sich	durch	diese	Institutionen	
sowie	 durch	 die	 zunehmende	Urbanisierung	 und	Globalisierung.	Von	Vorteil	
für	den	Erhalt	der	Senga-Kultur	als	Teil	der	Kultur	der	Baganda	war,	dass	die	
Baganda	 ein	 starkes	 kulturelles	 Selbstbewusstsein	 hatten	 und,	 dass	 das	
Königreich	 Buganda	 auch	 zur	 Zeit	 des	 britischen	 Protektorats	 politisch	 stark	
war.
Nach	der	Unabhängigkeit	Ugandas	im	Jahr	1962	wurden	die	lokalen	Kulturen	
zusätzlich	von	den	neuen	ugandischen	Machthabern	geschwächt.	Die	Senga-
Kultur	wurde	von	dem	Verbot	zweier	wichtiger	Säulen	der	Kultur	der	Baganda	
betroffen:	 zum	 einen	 wurden	 alle	 Königreiche	 in	 Uganda	 verboten	 und	 als	
Konsequenz	 ging	 der	 bugandische	 König	 ins	 Exil,	 zum	 anderen	 wurden	 alle	
lokalen	Sprachen	in	den	Schulen	verboten	und	Englisch	wurde	in	ganz	Uganda	
die	alleinige	offizielle	Sprache.	Dies	hatte	jedoch	nicht	zur	Folge,	dass	die	lokalen	
afrikanischen	 Sprachen	nicht	 die	 im	Alltag	 am	meist	 verwendeten	 Sprachen	
blieben.	Das	Verbot	galt	von	1967	bis	1993.	Dieses	Verbot	entwertete	die	lokalen	
Strukturen,	Kulturen	und	Sprachen	und	damit	auch	die	Senga-Kultur.	Um	nicht	
als	 „rückständig“,	 sondern	 als	 „modern“	 zu	 gelten,	 distanzierten	 sich	 junge	
Leute	 von	 lokalen	 kulturellen	 Praktiken	 wie	 der	 Senga.	 Dies	 schwächte	 die	
Beziehung	der	Sengas	zu	den	Familienmitgliedern.	
Die	Zwänge	und	Möglichkeiten	der	gesellschaftlichen	Veränderungen	im	Laufe	
des	 20.	 Jahrhunderts	 bewirkten,	 dass	 sich	 neue	 Senga-Typen,	 zusätzlich	 zur	
Familien-/Clan-Senga,	entwickelten.	Das	soziale	Feld	der	Senga	ging	im	Laufe	
der	 gesellschaftlichen	 Veränderungsprozesse	 Kooperationen	 mit	 den	 neuen	
machtvolleren	sozialen	Feldern	ein,	die	die	Ausdifferenzierung	der	Senga-Rolle	
als	 Dienstleistung	 förderten.	 Die	 Senga	 in	 der	 Familie	 und	 dem	 Clan	 blieb	
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bestehen,	 jedoch	 nicht	 mehr	 in	 allen	 Familien.	 Hinzukamen	 Kooperationen	
mit	Institutionen	anderer	sozialer	Felder	wie	Schulen,	der	Distriktverwaltung,	
den	Massenmedien:	Frauen	übernehmen	ehrenamtlich	oder	beruflich	Senga-
Aufgaben,	um	Schülerinnen	ins	Thema	Sexualität	einzuführen.	Sie	bieten	auf	
dem	freien	Markt	der	Erwachsenenbildung	und	-beratung	Kurse,	Gruppen-	und	
Einzelberatung	an.	Fernsehsender	laden	professionelle	Sengas	ein.	Radiosender	
haben	 regelmässige	 Senga-Sendungen.	 Es	 werden	 Printmedien	 mit	 Senga-
Themen	produziert	und	verkauft.	Sozialmediziner	 forschen	zu	Möglichkeiten,	
die	Senga	als	Mediatorin	für	Aufklärung	über	HIV/AIDS	einzusetzen.	Die	Senga-
Beratungen	und	Produkte	haben	sich	auch	inhaltlich	erweitert.	Sie	integrieren	
Informationen	aus	dem	Bildungswesen,	aus	der	Schulmedizin	usw.	Gleichzeitig	
gibt	es	in	Uganda	ein	vielfältiges	Beratungsangebot	von	anderen	Institutionen,	
auch	von	denen,	die	mit	der	Senga-Kultur	kooperieren.	Diese	stehen	in	anderen	
weltanschaulichen	Traditionen	wie	der	christlich-euro-amerikanischen	Kultur,	
die	die	Senga-Themen	fragmentierter	behandelt:	die	pornografische	Industrie	
kümmert	 sich	 um	 Sex,	 das	 schulmedizinisch	 orientierte	 Gesundheitssystem	
um	organische	Gesundheit	 teilweise	 in	Verbindung	mit	 der	 Psychologie	und	
Sozialpädagogik,	die	Kirchen	um	die	Seele,	das	Bildungswesen	um	den	Geist.	
Es	 wäre	 interessant	 zu	 untersuchen,	 wie	 sich	 all	 diese	 Beratungsangebote	
mittlerweile	 voneinander	 kulturell	 unterscheiden,	 wie	 sie	 sich	 gegenseitig	
beeinflussen,	was	sie	gemein	haben,	welche	Konflikte	die	verschiedenen	Werte	
und	 Normen	 und	 sozialen	 Anforderungen	 schüren,	 und	 in	 welcher	 Hinsicht	
sie	 ihren	 Klienten	 eine	 gute	 Unterstützung	 sind.	 Die	 Feldforschung	 zeigte,	
dass	 die	Menschen	 sich	 die	 Informations-	 und	 Beratungsquellen	 aussuchen,	
die	 ihrem	 Habitus	 entsprechen.	 Es	 gibt	 Menschen,	 die	 diese	 verschiedenen	
weltanschaulichen	 Systeme	 gleichzeitig	 anerkennen	 und	 nutzen,	 andere	
entscheiden	sich	für	das	ein	oder	andere,	oder	wählen	bestimmte	institutionelle	
Kombinationen.	 Konflikte,	 die	 die	 verschiedenen	Werte	 und	 Normen,	 die	 an	
Frauen	herangetragen	werden,	 zum	Beispiel	 Ehefrau	 im	 konservativen	 Sinne	
der	 patriarchalischen	 Kultur	 zu	 sein	 und	 gleichzeitig	 durchsetzungstarke	
Karrierefrau	wurden	ebenfalls	deutlich.	
Die	Präsenz	der	Senga-Kultur,	die	in	der	Feldforschung	in	Kampala	Distrikt	und	
Mpigi	Distrikt	deutlich	war,	wurde	in	den	1990er	Jahren	von	einer	kultur-	und	
selbstbewussten	 bagandischen	 Elite	 gestärkt,	 die	 unter	 anderem	 führende	
Funktionen	 in	 den	 Massenmedien	 und	 der	 Sexualitätsberatung	 inne	 hatte.	
Sie	 schufen	 zum	Beispiel	 1996	die	 Senga-Kolumne	 in	der	 lugandasprachigen	
Tageszeitung	 „Bukedde“.	 Die	 Akteure,	 die	 die	 Senga-Kolumne	 initiierten	
und	 fachlich	 betreuen,	 sind	 universitär	 ausgebildet	 in	 den	 Bereichen	
Journalismus,	Medizin,	Psychologie	und	haben	 teilweise	 im	Ausland	studiert.	
Sie	begründen	die	 Entscheidung	 für	die	 Senga-Kolumne	damit,	 dass	 sie	 eine	
soziale	 Orientierungslosigkeit	 in	 Bezug	 auf	 Sexualität	 wahrnehmen	 und	 sie	
wollen	 daher	 die	 verloren	 gegangene	 Verbindung	 der	 Familienmitglieder	
und	 der	 Senga	 wieder	 beleben.	 Die	 Beratung	 zu	 Sexualität,	 Moral	 und	 dem	
Heranwachsen	solle	wieder	in	der	Familie	stattfinden	und	Orientierung	geben.	
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Diese	Wertschätzung	der	eigenen	kulturellen	Ressourcen	und	dessen	Potential,	
kann	als	ein	wichtiger	Schritt	in	der	Entkolonisierung	der	Gesellschaft	gewertet	
werden.	 Dieser	 pragmatische	 und	wertschätzende	 Umgang	mit	 den	 lokalen	
Ressourcen	 findet	 sich	 auch	 in	 anderen	 sozialen	 Feldern	 wie	 der	 Medizin.	
Ein	 Beispiel	 ist	 die	 Organisation	 THETA,	 die	 die	 Zusammenarbeit	 zwischen	
traditionellen	Heilern	und	Schulmedizinern	fördert.	
Schriftlichkeit	wurde	im	Laufe	des	20.	Jahrhunderts	zu	einer	wichtigen	Ressource,	
um	die	Sexualitätsberatung	der	Senga-Kultur,	in	einem	gesellschaftlichen	Umfeld	
fortzuführen,	in	dem	dominante	gesellschaftliche	Institutionen	Schriftsprache	
nutzten	und	geographische	Distanzen	 kommunikativ	 zu	überbrücken	waren.	
Für	 die	 Literalisierung	 der	 lugandasprachigen	 Senga-Kommunikation	war	 es	
von	 großer	 Bedeutung,	 dass	 Luganda	 als	 Schriftsprache	 bereits	 Ende	 des	 19.	
Jahrhunderts	 von	 dem	 König	 Bugandas	 als	 interessantes	 kommunikatives	
Medium	 aufgegriffen	 und	 in	 dessen	 Regierung	 und	 Verwaltung	 verwendet	
wurde.	 Außerdem	 wurde	 Luganda	 von	 der	 Protektoratsverwaltung	 und	 den	
Missionen	als	lingua	franca	verwendet.	Daher	hatte	Luganda	als	Schriftsprache	
Prestige	 und	 war	 auch	 für	 die	 Bevölkerung	 interessant,	 zu	 erlernen	 und	 zu	
verwenden.	 Das	 Königreich	 Buganda	 hatte	 sich	während	 der	 Herrschaft	 des	
britischen	 Protektorats	 eine	 vorteilhafte	 Sprachpolitik	 ausgehandelt,	 so	 dass	
Luganda	als	Sprache	in	allen	sozialen	Domänen	auch	schriftsprachlich	genutzt	
werden	konnte.	Bis	zum	o.g.	Verbot	der	lokalen	Sprachen	im	Schulsystem,	wurde	
in	Buganda	Luganda	und	Englisch	unterrichtet.	Ein	Zeichen	für	die	erfolgreiche	
Integration	 von	 Schriftlichkeit	 in	 die	 Kultur	 der	 Baganda	 ist,	 dass	 die	 1950er	
Jahre	als	die	„goldenen	Jahre“	der	Literatur	auf	Luganda	gelten.
Aus	 dem	 historischen	 Rückblick	 auf	 die	 Integration	 von	 Schriftsprache	 in	
das	 soziale	 Feld	 der	 Senga,	 lassen	 sich	 Rückschlüsse	 auf	 Faktoren	 machen,	
die	 förderlich	 waren	 für	 die	 Literalisierung	 dieser	 ostafrikanischen	 Kultur	
und	der	 dazugehörigen	 Sprache.	Wie	 zu	Beginn	dieses	Kapitels	 betont,	 ohne	
die	Wertschätzung	 der	 Kultur	 der	 Baganda	 und	 der	 Sexualitätsberatung	 der	
Sengas	(soziales	und	symbolisches	Kapital),	gäbe	es	das	soziale	Feld	der	Senga	
nicht	 mehr	 und	 es	 wäre	 auch	 nicht	 literalisiert	 worden.	 Die	 Ausgangslage	
Ende	 des	 19.	 Jahrhunderts	 war	 sehr	 gut	 für	 Literalität	 in	 Luganda,	 denn	 die	
höchste	 kulturelle	 Instanz,	 der	 bugandische	 Königshof,	 hatte	 das	 Luganda	
als	 Schriftsprache	 sehr	 schnell	 aufgegriffen	 und	 es	 sich	 zu	 eigen	 gemacht.	
Gleichzeitig	wurde	Luganda	von	den	neuen	Machthabern,	die	das	Land	Uganda	
schufen	 und	 regierten,	 genutzt.	 Luganda	 als	 Schriftsprache	 hatte	 daher	
symbolisches	und	kulturelles	Kapital	und	bot	Zugang	zu	ökonomischem	Kapital,	
zum	Beispiel	zu	neuen	Berufen.	Ausgestattet	mit	diesem	Kapital	fand	es	seinen	
Eingang	in	die	Senga-Kultur:	die	erste	literale	Praktik	mit	der	Senga	ist	für	die	
1930er	 Jahre	 dokumentiert,	 wobei	 die	 Senga	 einen	 Brief	 mit	 Geld	 von	 dem	
Mann	erhält,	der	um	die	Hand	ihrer	Nichte	anhält.	Der	Brief	symbolisiert,	dass	
der	Mann	Zugang	zu	den	drei	Kapitalarten	hat	und	macht	ihn	als	Kandidaten	
attraktiv.	 Die	 schriftsprachliche	 Kommunikation	 auf	 Luganda	 war	 also	 in	
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beruflichen	 und	 familiären	 Kontexten	 verbreitet.	 Luganda	 war	 schon	 früh	
für	Textsorten	aller	Art,	 zum	Beispiel	der	politischen,	 religiösen,	 literarischen,	
privaten	Kommunikation,	verwendet	worden,	so	dass	die	Ressourcen	 in	Form	
von	Texten,	schriftsprachlichen	Kompetenzen	und	literalen	Praktiken	vorlagen.	
Ein	weiterer	Faktor	für	die	Nutzung	von	Schriftsprache	zur	Sexualitätsberatung	
waren	Kommunikationslücken	 in	der	Senga-Familienkultur	und	neue	Bedarfe	
für	 Sexualitätsberatung,	 die	 aufgrund	 der	 o.g.	 geographischen	 Entfernung	
innerhalb	der	Familien	und	die	ab	den	1960er	Jahren	zunehmende	Urbanisierung	
entstanden.	Der	Vorsprung	der	Männer	in	Schriftspracherwerb	und	–verwendung	
und	die	Anerkennung	der	Objektivierung	von	Wissen	in	schriftlichsprachlichen	
Texten,	 auch	als	 verkäufliches	 Produkt,	 könnten	dazu	geführt	haben,	 dass	 es	
Männer	waren,	die	als	erste	Schriftsprache	in	der	Domäne	Sexualitätsberatung	
nutzten.	 Für	 die	 1960er	 Jahre	 ist	 dokumentiert,	 dass	 es	 Sexualitätsratgeber	
gab	und	ein	Mann	namens	Ggingo	per	Brief,	in	Buchform	und	in	persönlichen	
Sitzungen	professionell	auf	Luganda,	Englisch	und	Kiswahili	beriet.	Er	wurde	als	
männliche	Senga	bezeichnet.	Auch	in	anderen	afrikanischen	Ländern	wie	Niger	
haben	Männer,	 die	 durch	 Schulbildung	 Schriftsprachgebrauch	 als	 kulturelles	
Kapital	 früher	 als	 Frauen	 inkorporiert	 haben,	 orale	 kommunikative	 Praktiken	
aus	 dem	 Lebensbereich	 der	 Frauen	 literalisiert	 und	 kommerzialisiert	 (Alidou	
2006:	54,	2002:	141).	
Im	 Laufe	 des	 20.	 Jahrhunderts	 haben	 sich	 die	 ugandischen	 Frauen	 mehr	
Bildung,	Rechte,	Freiraum	für	ihre	berufliche	Entwicklung,	und	ihre	finanzielle	
Absicherung	erkämpft	und	haben	das	Senga-Feld	nicht	den	Männern	überlassen.	
Ein	weiterer	wichtiger	Faktor	für	die	Literalisierung	des	Senga-Feldes	war	daher,	
dass	Frauen	auf	Luganda	lesen	und	schreiben	lernten,	so	dass	sie	sich	dies	als	
Sengas	oder	als	Beratung	Empfangende	zu	nutze	machen	konnten.	Die	Missionen	
und	 Schulen	waren	 dafür	 zuständig.	 Schon	 1939	hatte	 Buganda	 die	meisten	
Schulen	des	Landes,	die	alle	von	christlichen	Missionen	geführt	wurden.	Bis	in	
die	1950er	Jahre	wurden	aufgrund	der	sozialen	Rollenaufteilung	hauptsächlich	
Jungen	eingeschult	und	verhältnismäßig	wenig	Mädchen,	obwohl	die	ersten	
Mädchenschulen	schon	zu	Beginn	des	20.	Jahrhunderts	gegründet	wurden	und	
1945	die	ersten	Frauen	zur	Universität	zugelassen	wurden.	Erst	 in	den	1950er	
Jahren	wurde	 schulische	 Bildung	 für	 Frauen	 von	 der	 Bevölkerung	 akzeptiert.	
Die	 Literalisierung	war	 nun	 so	weit	 in	 der	 Gesellschaft	 verbreitet,	 dass	 eine	
progressive	 Ehefrau	 und	 Mutter	 auch	 lesen	 und	 schreiben	 können	 sollte.	
Wichtige	Faktoren,	die	die	Literalisierung	der	Senga-Kommunikation	förderten	
waren	 also	 die	 schriftsprachliche	 Nutzung	 des	 Luganda	 in	 beruflichen	 und	
familiären	Kontexten,	Bedarfe	für	schriftsprachliche	Kommunikation	innerhalb	
der	 Senga-Kultur,	 und	 die	 Verbreitung	 schriftsprachlicher	 Kompetenzen	 auf	
Luganda	innerhalb	der	Gesellschaft	unter	Männern	und	Frauen.	
Das	 kommunikative	 schriftsprachliche	 Repertoire	 im	 Senga-Feld	 zwischen	
1999	und	 2003	 zeigt	 deutlich,	 dass	 sich	 literale	 Praktiken	 im	 Senga-Feld	 aus	
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den	 kommunikativen	 Praktiken,	 Möglichkeiten,	 feldspezifischen	Werten	 und	
Regeln	 der	 involvierten	 sozialen	 Felder	 und	 dem	 Habitus	 der	 involvierten	
Personen	speisen.	Im	Folgenden	wird	das	kommunikative	Repertoire	in	diesem	
Sinne	 beschrieben.	 Die	 dokumentierten	 literalen	 Praktiken	 dienten	 fünf	
verschiedenen	 Arten	 von	 Anlässen:	 (1)	 der	 Kommunikation	 im	 Erziehungs-/
Beratungsprozess,	(2)	der	Mediation	zwischen	heterosexuellen	Partnern,	(3)	der	
eigenen	Weiterbildung	und	Information,	(4)	der	administrativen	Legalisierung	
und	Kontrolle	der	Senga-Arbeit,	und	(5)	finanziellen	Transaktionen	(vgl.	5.7).
Die	grundlegenden	Merkmale	der	 literalen	Praktiken	 in	der	 Senga-Erziehung	
und	 -Beratung	 gehen	 auf	 die	 Familien-Senga	 und	 die	 Prinzipien	 der	„african	
indigenous	education“	zurück.	Die	mit	ihr	verbundenen	Werte,	Aufgaben	und	
typischen	Kommunikationskonstellationen	 (vgl.	 5.1)	 finden	sich	 in	den	neuen	
Senga-Formen	 wider.	 Zentrale	 Aufgaben	 und	 Merkmale	 der	 Familien-Senga	
in	 Bezug	 auf	 die	 Kommunikation	 sind	 eine	 niedrigschwellige,	 altersgerechte	
Weitergabe	 von	 Wissen	 und	 sozialen	 Praktiken,	 alltagssprachliche	
Kommunikation,	 ein	 Vertrauensverhältnis	 aufzubauen,	 die	 individuelle	
Kommunikation	 mit	 der	 zu	 beratenden	 Person	 diskret	 zu	 gestalten	
und	 integrierend	 zu	 wirken,	 den	 Austausch	 über	 intime	 Themen	 unter	
Gleichaltrigen	 zu	 gewährleisten,	 und	 sexuelle	 Praktiken	 offen	 zu	 erklären	
und	 zu	 demonstrieren.	 Die	Wünsche	 der	 jungen	 Generation	 Anfang	 des	 21.	
Jahrhunderts	 an	 eine	 gute	 Senga	 reflektieren	 dies.	 Die	 Umsetzung	 dieser	
Werte	 erfordert	 jedoch	 eine	 Aktualisierung	 und	 Anpassung.	 Ihr	 Vertrauen	
erweckt	 zum	 Beispiel	 eine	 Senga,	 die	 auf	 Luganda	 und	 Englisch	 lesen	 und	
schreiben	 kann	 und	 dialogisch	 kommuniziert.	 Die	 Massenmedien-Senga	
ist	 ein	 Beispiel	 dafür,	 wie	 eine	 dialogischere	 Art	 der	 Kommunikation	 mit	
literalen	 Praktiken	 realisiert	 wird.	 Hier	 wird	 der	 Dialog	 über	 Leserbriefe,	 das	
Verlesen	von	Hörerbriefen	und	das	Senden	von	Höreranrufen	 realisiert.	Auch	
die	gegenseitige	Beratung	unter	Freunden	oder	gemeinsam	Initiierten	als	Teil	
der	Senga-Kultur	wird	von	einer	Zeitung	aufgegriffen	und	Leser	beraten	sich	
gegenseitig	 über	 Leserbriefe.	 Durch	 die	 Anonymisierung	 der	 Leserbriefe	 und	
zum	Teil	der	Identität	der	Sengas	wird	Diskretion	in	Printmedien	gewahrt.	Die	
Leser	und	Hörerbriefe	reflektieren	die	aktuellen	Fragestellungen	und	Probleme	
der	Ratsuchenden.	Es	könnte	 interessant	 sein,	dieses	Material	aufzuarbeiten.	
Erwachsenenbildung	und	Peergruppenaustausch	können	Sengas	unterstützen	
ihr	soziales,	kulturelles,	und	symbolisches	Kapital	zu	mehren.	Das	„Peer-Senga-
Treffen“,	dass	vom	bugandischen	Gesundheitsminister	im	Jahr	2000	organisiert	
wurde,	wurde	von	einer	Senga,	die	Informantin	für	die	vorliegende	Arbeit	war,	
in	diesem	Sinne	als	interessant	bewertet.
Da	in	der	Beratungsarbeit	aller	Senga-Typen	die	Charakteristika	der	Familien-
Senga-Kommunikation	 den	 Maßstab	 setzen,	 gibt	 es	 aus	 dieser	 Perspektive	
keinen	Bruch	 zwischen	der	 sogenannten	„Tradition“	 und	der	„Moderne“	 (vgl.	
Alidou	2002:	137).	Zentralen	Werte	und	Prinzipien	der	Senga-Kultur	bleiben	als	
feste,	wiederkehrende	Bestandteile	des	„Available	Design“	von	Praktiken	 (vgl.	
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3.3.3)	 bestehen.	 Literale	 Praktiken	 können	 den	 partizipativen	 und	 diskreten	
Charakter	der	Senga-Beratung	sogar	fördern.	In	Gruppenberatungen	dient	zum	
Beispiel	 die	 literale	 Praktik	„die	 Senga	 in	 der	 Gruppe	 per	 Zettel	 fragen“	 (vgl.	
5.6)	der	individuellen	Gesichtwahrung.	Diese	literale	Praktik	ist	eine	Option	für	
schüchterne	Personen	(männliche	und	weibliche)	ihre	Fragen	diskret,	und	ohne	
im	Mittelpunkt	zu	stehen,	 zu	stellen.	Die	historische	Herleitung	der	 literalen	
Praktik	„die	Senga	in	der	Gruppe	per	Zettel	fragen“	macht	deutlich,	wie	diese	
literale	Praktik	aus	der	in	der	Schule	gelehrten	britischen	Debattierkultur	über	
die	 Jahrzehnte	 hinweg	 in	 die	 Gesellschaft	 und	 die	 Senga-Kultur	 integriert	
wurde,	 weil	 sie	 kulturspezifischen	 Werten	 und	 individuellen	 Bedürfnissen	
entgegenkommt.
Die	 kommunikativen	 Praktiken	 im	 Senga-Feld	 sind	 multimodal,	 das	 heisst	
mündliche,	 visuelle,	 und	 schriftliche	 Kommunikation	 werden	 je	 nach	 Bedarf	
kombiniert.	 Die	 Sprachwahl	 und	 die	 Medienwahl	 der	 kommunikativen	
Praktiken	 müssen	 die	 alltagssprachliche	 und	 niedrigschwellige	 Senga-
Kommunikationskultur	 zulassen.	 Zum	Zeitpunkt	 der	 Forschung	war	 Luganda	
hierfür	 die	 wichtigste	 Sprache.	 Es	 zeichnete	 sich	 jedoch	 ab,	 dass	 bilinguale	
(schrift)sprachliche	Kompetenzen	in	Luganda	und	Englisch	notwendig	werden,	
um	 als	 Senga	 der	 Lebenswelt	 der	 jungen	 Generation	 folgen	 zu	 können	 und	
von	ihnen	anerkannt	zu	werden.	Denn	Englisch	ist	die	Hauptunterrichts-	und	
Zielsprache	 im	Bildungswesen	und	offizielle	 Sprache	des	 Landes.	Dies	 ist	 sie	
seit	einiger	Zeit,	doch	erst	seit	der	Einführung	der	allgemeinen	Schulpflicht	im	
Jahr	1997	sind	immer	mehr	Kinder	mit	der	Sprache	in	der	Schule	konfrontiert	
und	haben	Zugang	zu	den	auf	Englisch	vermittelten	Informationen.	Sie	gehen	
ins	 Ausland	 zum	 Studium,	 erlernen	 Berufe	 auf	 Englisch,	 stehen	 im	 Kontakt	
mit	der	Welt	über	das	 Internet,	 lesen	englischsprachige	Zeitschriften,	Bücher	
usw.	 Englisch	 ist	 auch	 für	 die	 Senga	 wichtig,	 um	 sich	 zu	 informieren,	 die	
sozialen	Anforderungen	der	verschiedenen	sozialen	Felder	 zu	verstehen,	 sich	
weiterzubilden,	 die	 beruflichen	Möglichkeiten	 des	 sozialen	 Feldes	 zu	 nutzen	
und	die	zeitgenössischen	Medien	für	ihre	Bedarfe	einzusetzen	(vgl.	Kapitel	5).	
Nur	 die	 Printmedien-Senga	 berät	 rein	 schriftlich.	 Für	 eine	 niedrigschwellige	
Kommunikation	ist	es	wichtig,	auf	Ratsuchende	einzugehen,	die	nicht	lesen	und	
schreiben	können.	In	Uganda	gibt	es	relativ	viele	Menschen,	die	in	der	einen	oder	
anderen	Sprache	nicht	oder	nicht	gut	lesen	oder	schreiben	können.	Es	ist	üblich,	
dass	schriftkundige,	vertraute	Personen	die	Rolle	des	Schriftlichkeitsmediators	
übernehmen,	Texte	vorlesen	und	beim	Schreiben	helfen.	
In	 der	 Kooperation	 mit	 der	 Verwaltung,	 setzen	 die	 Ansprüche	 der	
Verwaltungsvorschriften	 den	 Maßstab	 für	 literale	 Praktiken,	 die	 der	
Legalisierung	und	Kontrolle	der	Senga-Arbeit	dienen.	So	führt	zum	Beispiel	die	
Distrikt-Senga	für	die	Distriktverwaltung	ein	Protokollbuch	auf	Luganda	über	
ihre	 Senga-Unterrichtsstunden.	 Diese	 literale	 Praktik	 geht	 auf	 die	 englische	
Tradition	des	„auditing“	zurück.
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Die	Hybridität	von	feldübergreifenden	literalen	Praktiken	der	Senga-Beratung	
kann	 zu	 Wertekonflikten	 führen	 wie	 im	 Fall	 der	 Printmedien-Senga.	 Ein	
wichtiges	Prinzip	der	Senga-Beratung	und	allgemein	der	„african	 indigenous	
education“	ist	die	altersgerechte,	eindeutige	Vermittlung	in	dafür	vorgesehenen	
geschützten	 Räumen.	 Dies	 bietet	 auch	 die	 Möglichkeit	 Geheimnisse	 zu	
bewahren.	 Die	 Öffentlichkeit	 der	 Printmedien	 erlaubt	 diese	 Eindeutigkeit	
in	 geschützten	 Räumen	 nicht.	 Einige	 frei	 zugängliche	 Senga-Printmedien,	
die	 sehr	 offen	 über	 sexuelle	 Praktiken	 schreiben,	 brechen	 mit	 dem	 Prinzip	
der	 „Senga-Okubuulira-Kultur“	 den	 Grad	 an	 Offenheit	 und	 Direktheit	 den	
Altersgruppen	anzupassen.	Auf	diese	Grenzüberschreitung	wurde	mit	heftigen	
öffentlichen	Debatten	reagiert.	Der	Verdacht	drängt	sich	auf,	dass	Printmedien	
die	Senga	benutzen,	um	auch	von	der	Verkaufsstrategie	„sex	sells“	Gebrauch	
zu	machen.	Der	Senga-Titel	der	Texte	und	als	Beratungsanfragen	dargestellte	
sexuelle	 Praktiken	 schützen	 die	Texte	 vor	 dem	Verbot	 als	 Pornografie,	 da	 sie	
den	Deckmantel	der	sozialen	Notwendigkeit	mit	der	Integration	in	den	Senga-
Kontext	signalisieren.	Eine	ältere	Textsorte	ist	jedoch	in	ein	„Design“	gebettet,	
dass	 den	 o.g.	 Ansprüchen	 entgegenkommt.	 Es	 handelt	 sich	 dabei	 um	 die	
sogenannten	 „secret	 books“	 oder	 „ebitabo	 by’ekyyama“	 für	 Erwachsene,	 die	
nicht	öffentlich,	sondern	unter	der	Hand	verkauft	werden.	Sie	sind	sehr	deutlich	
in	Bezug	auf	sexuelle	Praktiken.	Diese	Form	von	Ratgebern	ist	in	der	Literatur	
seit	den	1960er	Jahren	dokumentiert.
Die	 Hybridität	 der	 literalen	 Beratungspraktiken	 der	 Printmedien-Senga	 wird	
auch	genutzt,	um	ein	weiteres	Tabu	zu	brechen.	Dabei	wird	die	charakteristische	
Offenheit	 der	 Senga	 für	 Lebensthemen,	 die	 mit	 Diskretion	 zu	 behandeln	
sind,	 von	 der	 Printmedien-Senga	 genutzt,	 um	über	 das	Tabuthema	Magie	 in	
Beziehungen	in	den	öffentlichen	Diskurs	zu	bringen.	Der	Glaube	an	Magie	und	
der	Einsatz	entsprechender	Praktiken,	die	Grenzüberschreitung	und	Gewalt	mit	
sich	bringen	können,	belastet	Paarbeziehungen	sehr.	Über	eine	Senga-Kolumne	
(vgl.	5.5.5)	wurde	ein	öffentlicher	und	gleichzeitig	anonymer	Diskussionsraum	
für	 das	 Thema	 geschaffen.	 Für	 eine	 weitere	 Studie	 wäre	 es	 interessant	 zu	
fragen,	was	diese	Art	des	Zursprachebringens	im	sozialen	Diskurs	bewirkt	und	
wie	das	Thema	Magie	von	anderen	Sengas	behandelt	wird.	
Die	 (Macht-)Beziehungen	des	 Senga-Feldes	 zu	 anderen	 sozialen	 Feldern	 und	
Wissenssystemen	(vgl.	Alidou	2009:	120)	prägen	das	Senga-Feld	entscheidend	
mit.	 Im	 gesamtgesellschaftlichen	 Kontext	 sind	 die	 dokumentierten	 literalen	
Praktiken	 im	 Senga-Feld	 zum	Teil	 als	„vernacular	 literacies“	 und	 zum	Teil	 als	
„dominant	 literacies“	 einzuordnen.	 Denn	 als	 lugandasprachliche	 Praktiken	
haben	 sie	 gesamtgesellschaftlich	 gesehen	 ein	 geringeres	 Prestige	 als	 jene	
auf	Englisch	und	sie	gehören	einer	 lokalen	Kultur	an,	was	der	Definition	von	
„vernacular	literacies“	entspricht.	Innerhalb	des	Senga-Feldes	haben	sie	jedoch	
ein	hohes	Prestige.	Literale	Praktiken,	die	der	Verwaltung	und	dem	Gelderwerb	
dienen,	sind	von	Institutionen	geprägt,	die	diese	Prozesse	kontrollieren	wie	der	
Distriktverwaltung	und	sind	deswegen	als	„dominant	literacies“	zu	klassifizieren,	
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obwohl	 sie	 auf	 Luganda	 verfasst	 sind,	 denn	 die	 Distriktverwaltung	 erlaubt	
die	Verwendung	 des	 Luganda.	 Literale	 Praktiken,	 die	 aus	 der	 Allianz	mit	 den	
Printmedien,	 ihren	 journalistischen	und	 ökonomischen	 Prinzipien	 entstehen,	
üben	wie	oben	beschrieben	eine	Dominanz	aus,	die	sich	einerseits	negativ	auf	
die	Prinzipien	der	Senga-Kultur	auswirken	können	und	andererseits	das	Senga-
Feld	stärken	können,	wenn	sie	dessen	Glaubwürdigkeit	nicht	in	Frage	stellen.	
Die	Verwendung	 von	 Schriftsprache	 hat	 sich	 zu	 Beginn	 des	 21.	 Jahrhunderts	
für	 alle	 Senga-Typen	 als	 kulturelles	 und	 symbolisches	 Kapital	 etabliert	 und	
typen-abhängig	 als	 ökonomisches	 Kapital	 (vgl.	 5.8).	 Schriftspracherwerb	
und	 das	 Erlernen	 von	 literalen	 Praktiken	 sind	 daher	 interessant	 für	 Sengas	
und	 ihre	 Zielgruppen.	 Die	 ethnographische	 Erforschung	 der	 Integration	 von	
Schriftsprache	in	die	Aktivitäten	von	Sengas	wie	die	vorliegende	Arbeit	bietet	
eine	 Grundlage	 für	 die	 Entwicklung	 von	 für	 Sengas	 und	 ihre	 Zielgruppen	
relevanten	 Angeboten	 und	 kann	 Veränderungen	 in	 der	 Kultur	 begleitend	
dokumentieren.	 So	 zeigte	 diese	 Studie,	 dass	 für	 die	 Kommunikation	mit	 den	
beliebten	Massenmedien-Sengas	in	Radio,	Fernsehen	und	Printmedien	literale	
Praktiken	 wesentlich	 sind.	 Der	 Kontakt	 mit	 der	 Massenmedien-Senga	 regt	
daher	zum	Lesen	und	Schreiben	an.	Dies	ist	für	Bildungsprogramme	interessant	
zu	wissen,	 denn	 es	 ist	 eine	 Quelle	 der	Motivation	 Schriftsprache	 zu	 nutzen.	
Ethnographische	 Vorarbeiten	 werden	 bereits	 in	 der	 Erwachsenenbildung	
verwendet.	Einige	Forscher	und	Erwachsenenbildner	haben	den	New	Literacy	
Studies	 Ansatz	 weiterentwickelt	 zu	 „Learning	 for	 Empowerment	 Through	
Training	 in	 Ethnographic	 Research“	 (LETTER).	 Dem	 sehr	 erfolgreichen	
südafrikanischen	 Erwachsenenalphabetisierungsprogramm	 in	 allen	 11	
offiziellen	 Sprachen	 des	 Landes,	 „Kha	 Ri	 Gude“	 (Let	 us	 Learn),	 liegen	 auch	
Studien	über	die	Nutzung	von	Schriftsprache	im	Alltag	zu	Grunde.	Dies	bietet	
Chancen	 für	 einen	 wertschätzenden	 und	 pragmatischen	 Umgang	 mit	 den	
lokalen	Ressourcen,	der	auch	als	Entkolonisierung	gewertet	werden	kann.	Das	
Jugendforum	zur	Vorbereitung	der	von	ADEA	(Association	for	the	Development	
of	 Education	 in	 Africa)	 organisierten	Triennale	 in	 2012	 forderte	“that	 African	
culture,	history	and	 languages	be	placed	at	 the	heart	of	 the	development	of	
education	 and	 training	 …	 so	 that	 skills	 are	 acquired	 in	 connection	with	 our	
specific	heritage.”	(Ndoye,	Walther	2012:	12).
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Anhang 1: 
Ausgefüllter Beobachtungsbogen für ein literales Ereignis
1.		 DOMAIN:	Leisure/Education	 	
2.		 OBSERVER:	CG	 	
3.		 DATE:	27.9.01	
4.		 TIME:	5	pm	–	8	pm
5.		 COMMUNICATIVE	SITUATION	TYPE:	natural	 			experimental	
6.		 OBSERVER’S	PARTICIPATION	in	this	situation:	no								or	yes												introduced	by:	nobody
7.		 Observer	known	to	participants	prior	to	this	situation:	No								,	Yes to some	 	,	Yes	to	all	
8.		 DETAILS	OF	THE	LOCALITY: Inside Pride Theatre hall, Old Kampala, Kampala district
9.		 TYPE	of	the	Communicative	Situation:	Panel discussion with Senga Nakibuule and guests
10.		COMMUNICATIVE	SITUATION	is:	Spontaneous									or	organised	
11.		 FREQUENCY:	Occasional	 	or	regular									,	frequency:	
12.		 PURPOSE/S	of	the	use	of	reading,	writing:	1. Writing in order to ask a question, 2. Reading in  
 order to answer a question
13.		 TARGET	AUDIENCE	OF	THE	LITERACY	ACTIVITY:	1. Presenters, 2. Audience
FEATURES OF COMMUNICATIVE SITUATION:
14.		Meeting									person-to-person	interaction	
15.		 (Estimated)	No.	of	participants:	50
16.		Audience:	invited	 	public	 				,			both
17.		 Setting:	Frontal	 	roundtable	 	,	informal
18.		Relationship:	formal	 									or	informal
DATA CONCERNING THE WRITTEN ELEMENT No. 1:
19.		Type	of	written	element	(book,	flyer...):	Chit of paper with question
20.		Already	produced	 		or	product	of	the	event
21.		 Physically	present:	yes							,	no									if	YES:	visible	to	all?	yes							,	no
22.		Language/s:	Luganda
23.		Function:	helping shy person to get a question answered
24.		Author/s:	Person in the audience
25.		Writer/s:	dito
26.		Reader/s: Presenter
27.		Language/s	of	mediation	in	the	event:	Luganda
DATA CONCERNING THE WRITTEN ELEMENT No. 2:
19.		Type	of	written	element	(book,	flyer...):	entrance ticket
20.		Already	produced								or	product	of	the	event
21.		 Physically	present:	yes						,			no								if	YES:	visible	to	all?	yes						,			no						
X
X
X
X
X
X
X
X
X
X X
X
X
X
X
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22.		Language/s:	Luganda/English
23.		Function:	Controlling payment
24.		Author/s:	Pride Theatre
25.		Writer/s:	Printers
26.		Reader/s:	Audience, ticket controller
DATA CONCERNING THE WRITTEN ELEMENT	No.	3:
19.		Type	of	written	element	(book,	flyer...):	note pad with notes
20.		Already	produced									or	product	of	the	event		
21.		 Physically	present:	yes						,	no							if	YES:	visible	to	all?	yes							,	no						
22.		Language/s:	Luganda
23.		Function:	Remembering what presenters said
24.		Author/s: Person in the audience
25.		Writer/s: dito
26.		Reader/s:	 dito
Record of Observation
The	Senga	invited	CG	to	come	to	this	event.	I	paid	the	entrance	fee	of	2.000	USh,	
arrived	at	5	pm	and	the	event	started	at	5.30	pm	as	we	were	waiting	for	Senga	
N.	who	counselled	a	lady,	and	her	invited	guest.	The	invited	male	guest	used	to	
be	a	cultural	officer	 in	 the	Ministry	of	Gender	and	 is	now	retired.	The	audience	
consisted	mainly	of	university	students	and	the	topic	of	the	day	was	the	question	
of	why	do	young	men	and	women	do	not	marry.	
I	sat	among	the	audience	which	were	mostly	women,	few	men	and	couples.	The	
people	 in	 the	audience	 looked	at	me	a	bit	surprised	and	 the	woman	 I	sat	next	
to	asked	me	whether	I	can	understand	Luganda.	I	told	her	“a	bit”	and	that	I	am	
allowed	 to	 record	 the	event.	 I	asked	her	how	she	got	 to	know	about	 the	event	
and	she	said	she	heard	it	when	Senga	N.	announced	it	during	her	radio	show	two	
weeks	ago.
Senga	N.	opened	the	meeting	by	greeting	and	introducing	the	topic	of	 the	day	
and	 the	guest	did	 the	 same.	 Some	women	have	paper	 and	a	pen	on	 their	 lab.	
The	 invited	 guest	 speaker	 asked	 some	 rhetorical	 questions	 and	 the	 audience	
answered	in	chorus.	(start	with	recording)	The	male	guest,	Mr	K.,	acted	in	a	funny	
way.	People	laugh.
Senga	N.	talked	and	a	lady	in	the	audience	started	taking	notes.	Senga	N.	integrated	
humorous	behaviour	in	her	speech	from	time	to	time	but	not	as	much	as	K.	The	
university	students	laughed	a	lot.
X
X X
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Mr	K	talked.	
A	third	presenter	came	in,	a	younger	lady	called	Nalongo.
Senga	talked.
Nalongo	talked.	She	did	not	entertain	by	acting	but	by	seriously	presenting	jokes.	
Audience	laughed.
The	audience	was	invited	to	ask	questions.	In	the	beginning	most	people	stood	up	
and	asked	the	question	orally.	A	woman	wrote	a	question	on	a	chit	of	paper	and	
gave	 it	 to	Senga.	Senga	read	 the	question	and	answered	 it.	More	people	wrote	
questions	to	all	presenters.
Mr	K.	talked	and	answered	questions.
Nalongo	read	a	question	and	answered.
Senga	answered	and	talked.
The	show	was	supposed	to	end	at	7	pm.	I	left	at	8.15	pm	and	the	questions	are	not	
drying	up.
Note 1:
The	next	day	Senga	told	me	that	people	came	to	be	counselled	individually	after	
the	 talk	 about	 issues	 that	 concern	 them	 individually	 (5.000	 USh)	 and	 about	
issues	 concerning	 the	 relationship	 when	 both	 partners	 were	 present	 (10.000	
USh).	Furthermore,	the	students	asked	her	for	another	talk	as	they	felt	that	there	
were	many	 things	 they	did	not	 know.	The	 	 students	of	 the	University	 at	Nkozi	
invited	her	to	come	at	the	end	of	the	month.
Note 2:
Recorded	contents	are	summarised	by	GN,	hand	written
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Sprachverteilung:
Senga,	Elders/Familie,	
bagandische	Kultur,	Musik,	Palast	
Freunde	&	Peergruppe	 	 	 	 	
Personal	im	Gesundheitssektor	(healthworker)	 	
Geschriebene	Texte	 	 	 	 	
Radio	 	 	 	 	 	 	
Religion	
	 	 	 	 	 	
Schule/Seminar	 	 	 	 	 	
Mündliche	Unterhaltungen	(conversations)	 	 	
L
hauptsächlich L, aber auch L/E (13)
L, aber auch L/E
L, aber auch L/E, E (nur m.)
L Progr., L/E beides, E (Capital 
Doktor Radio Show)  
L, L/E, L/E/Ar (1 m), Ar/L (1 w/1 m), 
Ar (1 m)
L/E, E, L/E/Ar
L
	 	
L = Luganda
E = Englisch
Ar = Arabisch
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Anhang 3: 
Interviewleitfaden für die Exploration einer literalen Praktik 
mit Informaten, die an einem beobachteten literalen Ereignis 
teilnahmen
Einleitung durch die Interviewerin
Zusammenfassung	der	Beobachtungen	aus	dem	literalen	Ereignis,	die	relevant	
für	die	jeweilige	literale	Praktik	sind.
Leitfragen an die interviewte Person
1.	 Warum	war	es	in	dieser	Situation	wichtig,	den	Text	zu	schreiben	oder	zu	
lesen?
2.	 Gab	es	irgendwelche	äußeren	Zwänge	dies	zu	tun?	(z.	B.	Gesetze,	Regeln,	
Normen	etc.)
3.	 Was	wäre	geschehen,	wenn	dieser	Text	nicht	für	diese	Situation	produziert	
worden	wäre?
4.	 Wenn	der	Text	bereits	fertig	war:	Wer	hat	diesen	Text	verfasst?	Wann	und	
wo?	Mit	Wem?	Mit	welchen	Mitteln?	In	welcher	Sprache/Varietät?
5.	 Wie	würden	Sie	den	Stil	des	Textes	beschreiben?
6.	 Was	geschieht	mit	dem	Text	nach	diesem	Ereignis?
7.	 Gibt	es	noch	weitere	Situationen,	in	denen	dieser	Text	verwendet	wird?
8.	 Gibt	es	noch	weitere	Möglichkeiten	diesen	Text	zu	produzieren?
9.	 Zu	welcher	Gelegenheit/in	welchem	Kontext	haben	Sie	gelernt,	diese	Art	
von	Text	zu	verstehen?
10.	 Zu	welcher	Gelegenheit/in	welchem	Kontext	haben	Sie	gelernt,	diese	Art	
von	Text	zu	produzieren?
11.	 Welches	Prestige	hat	dieser	Text	bei	Leuten,	die	nicht	Ihrer	Gruppe	
angehören?
12.	 Wie	kann	jemand	Mitglied	Ihrer	Gruppe	werden?
13.	 Welche	Ziele	sind	wichtig	für	Sie/Ihre	Gruppe?
14.	Wie	haben	Sie	sich	kennen	gelernt?
15.	 Welche	Sprache/n	sprechen	Sie	miteinander?
16.	Wenn	die	interviewte	Sprache	Luganda	lesen/schreiben	kann:	Zu	welcher	
Gelegenheit/in	welchem	Kontext	haben	Sie	gelernt,	in	Luganda	zu	lesen	
und	zu	schreiben.
Biographische Daten der interviewten Person
1.	 Vor-	und	Nachname
2.	 Mann/Frau
3.	 Beruf	und	momentane	Arbeit
4.	 Religionszugehörigkeit
5.	 Soziale	Aktivitäten	in	der	Gemeinde	(z.	B.	Sport,	Kirche/Moschee,	Verein)	
6.	 In	welchen	Sprachen	sprechen	Sie	mit	anderen	Menschen?
7.	 Welche	Sprachen	können	Sie	verstehen,	sprechen	sie	aber	nicht?	
8.	 In	welchen	Sprachen	schreiben	Sie?	
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9.	 In	welchen	Sprachen	lesen	Sie?	
10.	Alter	(-sgruppe)
11.	 Wo	sind	Sie	geboren	und	aufgewachsen?
12.	 Wo	wohnen	Sie	im	Moment?
13.	 Haben	Sie	die	Schule	besucht?	Wenn	ja,	bis	zu	welcher	Klasse?
14.	Welche	 Art	 von	 Schule	 haben	 Sie	 besucht	 (privat,	 öffentlich,	 religiös	
orientiert)?
15.	 Haben	Sie	einen	Beruf	erlernt?	Wenn	ja,	bei	wem?
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Anhang 4: 
Themen in Interviews mit Schlüsselpersonen zu 
literalen Praktiken
•	 Kommunikation	mit	Kollegen
•	 Kommunikation	mit	Klienten	o.	ä.
•	 Kommunikation	der	Klienten	mit	der	Institution
•	 Struktur	der	Institution
•	 Kommunikation	mit	Netzwerk	der	Institution
•	 Dienstleistungen	und	mögliche	literale	Ereignisse	zur	Beobachtung
Abschluss:	Bitte	um	Unterlagen	(Broschüren,	Flugblätter,	Newsletter	
u.	ä.)	falls	vorhanden.
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Anhang 5: 
Interviewausschnitt mit Senga über ihre secret books
 Originaltext: Übersetzung1 
1		Freie	Übersetzung	von	G.	Ndwadde	und	F.	Musoke.
S
I.2
S
I.2			 She	has	some	other	books	on	sex	education	for	adults,	marrieds.	
I.2
S
S
I.1
I.2
S
I.2		 She	is	the	one	who	wrote	them	(laughs)	and	she	took	them	for	typing.
I.1
S
Obutabo bweninawo obulala, mm, 
bwabafumbo, mm, bukwatagana 
na buliri.
Ee,	bwotobutulangaako,	Senga	
(laughs)	butu?	…	ndagaako	Senga	
ndabeko.
Va	ku	mwana	wabendi	akyasoma.
[...]
Obutunda?
Mbutunda	naye	nga	…	bwakyama.
[...]
Tebafuluma	bwo	buba	bwa	buliri	
…,	mm.	(Laughs)
I	would	like	to	learn	more	about	
these	books,	mm.
[...]
Senga	baani	ababuwandiika	
obutabo	bwekyama?
Nze	nabuwandiika,	nembutwala	
nebabutayipinga.
Aa,	she	writes	much	…
Naye	nga	bwakya	…	omwana	
nongamba	nti	asoma,	sibumuwa.
The other books I have are for 
married people. They are about sex 
(buliri = bed = sex).
Why don’t you show them to us, 
Senga? (laughs) I would like to see 
them.
That one [I.1] is still a student.
Do you sell them?
I sell them, but ... they are on sex.
They are not to be read outside. They 
are on what to do when in bed ... 
(Laughs)
Senga, who writes those secret 
books?
I write them and take them for 
typing.
But they are confidential. If you tell 
me someone is a student I don’t give 
them to the person.
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I.2
S
I.2
S
I.2
S
I.2	
S
I.2
S
S
Tosobola	bumuwa,	Senga	
okatunda	ssente	meka?
Ako	k’abakyala	bafumbo	nabaami	
baki?
Bafumbo.	
Bafumbo,	tulinawo	
obw’obuwangwa	mm,	ngera	
nako	k’abafumbo	„mmm“	nakano	
ak’obuliri	nga	nako	ka	…
K’abafumbo.
K’abafumbo.
Obutunda	ssente	meka	buli	kamu	
Senga?
Ssooka	asome	wano	ggwe	nja	
kubuulira.
I	am	telling	her	that	we	want	
also	to	buy.	(Laughs)	Tujja	gula,	
owandiikira	ddala	ebibeera	
mubuliri	n’obinyonyola.	
Eee.	(Laughs)
[...]
Enyo	no	ddagala,	mm,	
lyetukulagirira	kubanga	
ndilirangirira	abantu,	mbagamba	
bwenti.	Nti	mbalagairira	eddagala	
eryo	nze	enkya	ngenda,	nnyiza	
okufa.
You can’t give them to students, how 
much do you sell them?
That one, if for married women and 
men who are …
Married.
We have those ones about culture, 
they are also for married people and 
this one about bed. It’s also for ...
Married people.
Married people.
How much do you sell each book, 
Senga?
First read here, I will tell you.
We are also going to buy. Do you 
write exactly what takes place in bed 
and then explain?
Yes. (Laughs)
[…]
There is also medicine I give to 
people, I direct them so that even 
if I die tomorrow, they have the 
knowledge.
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Anhang 6: Fokusgruppen Leitfaden 
Exploring	reading	and	writing	about	topics	relevant	to	the	Senga	field
Questions
The	additions	(bullet	points)	to	the	leading	questions	are	to	be	used	in	a	flexible	
way,	depending	on	the	answers	of	the	participants.	
1.	 Do	you	read	on	women	and	gender	issues	like	e.g.	on	behaviour,	beauty,		
	 rights,	relationship	with	men,	love,	family	planning,	hygiene	etc.?
	 •	 If	yes,	tell	us	a	bit	more:	
	 	 	 	 In	which	situation?	
	 	 	 	 Which	text?	
	 	 	 	 From	whom?	
	 	 	 	 In	which	language?
	 	 	 	 Together	with	somebody?	
	 	 	 	 And	how	often?
	 •	 If	no,	which	information	sources	do	you	use?
2.	 Do	you	write	on	women	and	gender	issues	like	e.g.	on	behaviour,		
	 beauty,	rights,	relationship	with	men,	love,	family	planning,	hygiene	etc.?
	 •	 If	yes,	tell	us	a	bit	more:	
	 	 	 	 In	which	situation?	
	 	 	 	 Which	text?	
	 	 	 	 From	whom?	
	 	 	 	 In	which	language?
	 	 	 	 Together	with	somebody?	
	 	 	 	 And	how	often?
	 •	 If	no,	which	information	sources	do	you	use?
3.	 Do	you	wish	to	read	more	on	women	and	gender	issues?	
	 •	 If	yes,	about	which	topic?	
	 •	 In	which	language?	
	 •	 How	would	you	like	to	get	it?	
	 •	 Would	you	pay	for	it?
4.	 Do	you	wish	to	write	more	on	women	and	gender	issues?	
	 •	 If	yes,	about	which	topic?	
	 •	 In	which	language?	
	 •	 How	would	you	like	to	do	it?
	 •	 Would	you	pay	for	it?
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Anhang 7:  Biographische Daten von Fokusgruppen-Teilnehmern
Biographic	Data	of	the	Participants	(treated	confidentially!)
1.	 Name
2.	 (F)emale	/	(m)ale	
3.	 Occupation	and	current	job
4.	 Social	activities	in	the	community	(sport,	church,	association	etc.)
5.	 Religion
6.	 Which	language/s	do	you	speak?
7.	 Which	language/s	do	you	understand?
8.	 Which	language/s	do	you	write?
9.	 Which	language/s	do	you	read?
10.	 Age	(group)
11.	 Place	of	origin
12.	 Place	of	residence
13.	 Educational	level/	school	carrier
14.	 Type	of	the	school/s	(e.	g.	private,	state-owned,	religious	orientation)
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Anhang 8: Senga Abbildungen (Abb. 5.7 bis 5.20 großformatig)
Abbildung 5.7  Senga in der Zeitung The New Vision (Jjuuko 2002: 21)
190
Abb. 5.8  Ssenga in der Zeitung Ngoma (2002: 11)
191
Abb. 5.9 Dr Ruth in The New Vision (Westheimer 2000: 16)
192
Abb. 5.10 Ssenga Nambwere in The Monitor (2000: 21)
193
Abb. 5.11 Senga Sandra in Thriller
194
Abb. 5.12 Muto wa Senga in Bukedde (Anonymus 1999:11)
195
Abb. 5.13  Muwummuza Ssenga in Bukedde (Anonymus 2002a: 11)
196
Abb. 5.14 Ssenga in Bukedde (Anonymus 2002b: 12)
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Abb. 5.15 Titelblatt Senga n’Omuganda         Abb. 5.16 Titelblatt Senga n’Omuganda 
       Ekitabo Nnamba 2  
       Abb. 5.17 Titelblatt Senga n’Omuganda   
       Ekitabo Nnamba 3
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Abb. 5.18 Titelblatt Senga yogera: Mupuliriza 
199
Abb. 5.19 Titelblatt Aunt speaks: I am listening
200
Abb. 5.20 Seite 4 bis 5, Aunt speaks: I am listening
